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KÜSSEN 
WIR DIE 
VISIONÄREN 
ENERGIEN 
WACH!

1
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Lange wurde sie stiefmütterlich behandelt, heute ist sie 

wieder en vogue: die Zukunft. Denn die Weichen für die 

nächsten Generationen werden in den kommenden Jahren 

gestellt, vor allem in den Städten dieser Welt. Bis zur Mitte 

des Jahrhunderts werden hier weitere 2,5 Milliarden Men-

schen leben, an Orten, wo bereits heute 80 Prozent der globa-

len Wirtschaftsleistung und 70 Prozent der CO2-Emissionen 

entstehen (UN DESA, 2014). Für diese Menschen müssen ge-

waltige Mengen an städtischer Infrastruktur gebaut werden. 

Tun wir dies wie bisher mit Zement, Stahl und Aluminium, 

würde allein dadurch ein Drittel des CO2-Budgets verbraucht, 

das uns bis 2050 für die Begrenzung des globalen Tempera-

turanstieges auf 1,5 Grad zur Verfügung steht (WBGU 2016, 

S. 13). 

Doch der globale Trend zur Urbanisierung ist ungleich 

verteilt: Während in Entwicklungs- und Schwellenländern 

Mega- und Großstädte boomen, beginnt in Europa und Ja-

pan die Bevölkerung zu schrumpfen. Und diese Entwick-

lung wird keineswegs linear verlaufen. In wenigen Jahrzen-

ten werden Mittelstädte zu Megametropolen verschmelzen 

oder Boomtowns verschwinden, wenn Ressourcen zu Neige 

gehen und die sozial-ökologische Transformation misslingt. 

Binnen kürzester Zeit müssen die globalen Treibhausgas-

emissionen auf ein Minimum reduziert werden: Das geht 

nur durch eine tiefgreifende Veränderung in der Art, wie wir 

produzieren, konsumieren und leben – vor allem vor Ort.

Wenn wir Menschen ermutigen wollen, 
sich an der Gestaltung ihrer Zukunft zu 
beteiligen und progressive Ideen für ein 
lebenswertes, enkeltaugliches Über-
morgen zu entwickeln, dann geht das 
nicht nur rational. 

Wandel und Zukunft müssen auch  

emotional-sinnlich erfahrbar werden. 

Erst dadurch findet man zukunftsfähige 
Lösungen und motiviert zum Handeln, und 
erst dann hat die Transformation zur Nach-
haltigkeit eine echte Chance.

8



Die Herausforderungen für Städte auf dem Weg ins post- 

fossile Zeitalter sind also immens, oftmals unbestimmt 

und werden sich im Laufe der Zeit verändern. Mit welchen 

Maßnahmen die notwendige Transformation gelingen kann, 

darüber wird eifrig gestritten und debattiert. Was aber fehlt, 

ist das Visionäre einer Aufbruchsstimmung, ohne das kein 

Wandel gelingen wird.

Wie geht’s in  
die Zukunft?
Es mangelt an positiven Erzählungen und Bildern für den 

transformativen Wandel, an Narrativen, die Mut machen, 

Vorfreude wecken, Orientierung bieten und die Wünsche 

und Bedürfnisse der Menschen widerspiegeln (Pohl, 2012; 

Lenzen, 2017). Das liegt nicht zuletzt an den Negativschlag-

zeilen, Negativtrends und Untergangsszenarien, die heute 

den Diskurs über Zukunft prägen und die jeder kennt: Digita-

lisierung, Robotik und künstliche Intelligenz lassen Milli-

onen Jobs verschwinden, die Klimakrise hinterlässt 

ganze Städte unter Wasser oder Megametropolen 

kollabieren im Stau. Solche Schlagzeilen liefern den 

perfekten Gesprächsstoff für Partys, füllen die Titel-

seiten der Zeitungen und sorgen für hohe Klickzah-

len im Netz. Nach positiven Visionen und Geschich-

ten für alternative Zukünfte muss man hingegen 

suchen, im Kleinen und oftmals Verborgenen.

Zum anderen ist die Stadt von morgen immer noch 

ein Expertenthema. Zwar initiieren die Stadtbürger 

viele innovative Projekte selber, doch in der Regel 

wird über die Lösungen der Zukunft auf Fachtagungen, 

Kongressen und in Sitzungssälen dieser Welt debattiert. 

Nicht selten mit einem Hang zum Schlagwortfetischismus 

und entlang abstrakter Orientierungs- und Kennwerte. Für 

die Bürgerinnen und ihre Ideen bleibt hier wenig Platz. Da-

bei sind Vorstellungen von Zukunft nur dann wirkmächtig, 

wenn sie gemeinsam verhandelt und erarbeitet werden. Und 

wenn sie über nüchterne Zahlen hinaus einen emotionalen 

Wert und eine bildliche Botschaft besitzen. Nur so wecken 

sie Gefühle, schaffen Identifikation und motivieren zum 

Handeln (Cross, 2007). Für diesen Aushandlungs- und Visi-

onsfindungsprozess braucht es alternative Formate, Zugän-

ge und neue Formen der Bürgerbeteiligung. 

Auf der lokalen Ebene wird in Leitbildprozessen und Pla-

nungsvorhaben mit solchen Zukunftsbildern und kollabora-

tiven Verfahren bereits gearbeitet. Aber es findet keine Über-

setzung in ein überregionales und gesamtgesellschaftliches 

Narrativ statt, das die sozial-ökologische Transformation als 

erstrebenswerte Zukunft erscheinen lässt  (McPhearson et 

al., 2017). Wie und wo finden wir also die positiven Zukunfts-

bilder mit Begeisterungspotenzial und gesellschaftlichem 

Impetus?
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Die Zukunft war 
längst da!
Wir können uns von den visionären Gedankenspielen der 

1920er bis 1960er Jahre inspirieren lassen, in denen der tech-

nische Fortschritt, zwei Weltkriege, das Wirtschaftswunder, 

die studentische Revolte und die Erschließung des Welt-

raums unsere Gesellschaft veränderten. Diese Umbrüche 

brachten visionäre Ideen und radikale Gesellschaftsutopien 

hervor, die bis heute nachwirken.

Denken wir nur an das Bauhaus, dessen Ideen und Ideale 

Architektur und Design weltweit prägten und bis zum heu-

tigen Tage – 100 Jahre später – gefeiert werden. Oder werfen 

wir einen Blick auf die verheißungsvollen Stadtutopien und 

phantasievollen Bilderwelten voller gläserner Kapseln und 

aerodynamischer Formen, die in den 50er und 60er Jahren 

entstanden, als die Faszination des Weltraums Sehnsüchte 

nach unerschlossenen Räumen und Möglichkeiten weckte. 

Bis heute wirken diese Bilder überraschend modern und wa-

gemutig (Streich, 2011). 

Auch wenn viele der damaligen Ideen, wie die Walking City 

von Archigram oder die futuristischen Bilderwelten von 

Klaus Bürgele, nie realisiert wurden, so schufen sie neue 

Perspektiven für Gesellschaft, Technik und Städte und er-

schlossen alter native Denk- und Möglichkeitsräume. Es wur-

de groß gedacht, fernab geltender Konventionen. Aber vor 

allem wurde positiv gedacht und Lust auf Zukunft geweckt. 

Weniger Kopf und 
mehr Herz
Diese Kreativität, der hoffnungsvolle Weitblick und die 

Phantasie schlummern noch in uns. Wir müssen sie nur 

wachküssen. Und das gelingt am besten durch weniger Kopf 

und mehr Herz. 

Wenn wir Menschen ermutigen wollen, sich an der Gestal-

tung ihrer Zukunft zu beteiligen und progressive Ideen für 

ein lebenswertes, enkeltaugliches Übermorgen zu entwi-

ckeln, dann geht das nicht nur rational. Über das reine Nach-

denken erkundet man schwer seine Wünsche und Bedürf-

nisse und weckt selten die Phantasie. Wandel und Zukunft 

müssen auch emotional-sinnlich erfahrbar werden. Erst da-

durch findet man zukunftsfähige Lösungen und motiviert 

zum Handeln, und erst dann hat die Transformation zur 

Nachhaltigkeit eine echte Chance.
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DIE  
SENSORISCHE  
REVOLUTION 
HAT  
BEGONNEN

2
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Sollen die Städte der Zukunft grün, grau oder vielleicht 

doch orange sein? Nach Wald oder Zimt riechen? Schnell 

oder langsam pulsieren? Sich samtweich oder stahlhart an-

fühlen? Das sind entscheidende Fragen für die Gestaltung 

der Zukunft. 

Denn der Mensch ist nicht nur ein rationales, sondern auch 

ein fühlendes Wesen. Er bewertet die Qualität seiner Umge-

bung auf Grundlage seines sinnlich-emotionalen Erlebens. 

Wie ist die Atmosphäre? Ist es laut, fröhlich, lebendig? Da-

mit beschäftigen wir uns jeden Tag, zumeist unbewusst, und 

dennoch beeinflussen diese Fragen unsere Wahrnehmung 

von Nachbarschaften und Städten. Sie entscheiden, ob wir 

uns mit Räumen verbunden fühlen oder Distanz halten, 

ob wir an einem bestimmten Ort gerne wohnen und leben 

(möchten) oder nicht. 

Erkunden wir die Städte nicht nur rational 
oder visuell, sondern durch die Brille des 
sinnlich-emotionalen Erlebens und  
die menschliche Psyche, führt uns das zu  
einem Zukunftsnarrativ der anderen Art. 
Zu Städten, die farbiger, gesünder, 

natürlicher, abwechslungsreicher, 
beweglicher und gemeinschaftlicher 

sind als die heutigen. 
Und zu Städten, die sich stärker an  
den Wünschen, Bedürfnissen und dem 
Wohlbefinden ihrer Bewohnerinnen 
orientieren. 

14



Der Mensch ist  
nicht nur ein  
rationales, sondern  
auch ein fühlendes Wesen

Bislang spielen Emotionen und sinnliche Wahrnehmung 

in der Debatte über die Zukunft der Städte kaum eine Rolle. 

Entscheidungsfindung braucht einen »objektiven Prozess«, 

der nicht von Emotionen und Sinneseindrücken beeinflusst 

wird, so die gängige Meinung (Fatullah & Willis, 2018, S. 3). 

Aus diesem Grund hat von allen fünf Sinnen bisher nur das 

Visu elle, das Formen von Stadtgestalt und das, was man 

sieht, wie etwa Gebäude, Plätze oder Straßenzüge, einen 

besonderen Stellenwert. Für den Stadtklangkünstler Sam 

Auinger (2018) liegt das daran, dass wir in der europäischen 

Kultur seit der Renaissance eine »visuelle [P]erspektive ent-

wickelt [haben], eine Sprache dafür, wie wir mit Bildern und 

unseren visuellen Eindrücken umgehen und sie kommuni-

zieren«. Für alle anderen Sinne fehlt uns eine solche Sprache, 

dabei sind sie mitnichten weniger wichtig.

Es bewegt  
sich was 
Doch es kommt Bewegung in die Debatte und das Verständ-

nis dafür wächst, wie wichtig Multisensorialität ist. Immer 

mehr Soziologen, Anthropologinnen, Ethnografen, Archi-

tektinnen oder Musiker erforschen, wie die sinnliche Wahr-

nehmung in all ihren Facetten das urbane Leben prägt und 

unsere Beziehung zu Stadträumen verändert und beein-

flusst. Die Nachhaltigkeitsforschung erkennt, dass die Trans-

formation zur Nachhaltigkeit rein kognitiv nicht gelingen 

wird. Sie muss sinnlicher werden, sowohl in der Generie-

rung als auch in der Kommunikation von Wissen (Heinrichs, 

2019a, S. 11). Und auch die Sozial- und Zukunftsforschung ex-

perimentiert mittlerweile mit Rhythmen, Haptik und Düften, 

um zu erkunden, was die Sorgen, Wünsche und Gefühle der 

Menschen in Bezug auf die großen Zukunftsthemen sind 

(Allmendinger, 2017). 
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Eine stärkere  
Urbanistik  
muss sich auch  
am Bauchgefühl  
orientieren …

Diese Arbeiten zeigen, dass die multisensorischen Quali-

täten von Räumen einen großen Einfluss darauf haben, ob 

wir gestresst oder entspannt sind, uns glücklich fühlen oder 

völlig verloren sind, ob wir Städte mögen oder eben nicht. 

Dank Armbändern, die den Hautleitwert oder Puls messen, 

und diversen Smartphone-Apps kann man heute die emoti-

onalen Reaktionen von Menschen auf ihre städtische Um-

welt erfassen. Welche Plätze oder Straßen lassen unser Herz 

höherschlagen? Wie wirkt ein Stadtviertel voller gläserner 

Wolkenkratzer auf unsere Stimmung?

Stadt wird im  
Körper lebendig
Empirische Untersuchungen belegen, dass sich Menschen 

an belebten und lebendigen Orten und in der Natur woh-

ler und glücklicher fühlen als entlang städtischer Verkehrs-

adern (Ettema & Smajc, 2015; Klettner et al., 2013), Wälder 

und Räume aus Holz unseren Blutdruck senken und uns zur 

Ruhe kommen lassen und bestimmte Düfte positive oder ne-

gative Gefühle in uns hervorrufen (Quercia et al., 2015). 

Für den Soziologen Richard Sennett (2018) ist daher klar: 

»Eine stärkere Urbanistik muss sich auch am Bauchge-

fühl orientieren, denn Ort und Raum werden im Körper 

lebendig« (S. 27). Das gilt auch für die menschliche Psyche. 

Doch dass Architektinnen und Stadtforscher mit Psycho-

loginnen und Neurowissenschaftlern über den städtischen 

 Lebensraum diskutieren, ist eine neue und längst überfällige 

Entwicklung. 
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… denn  
Ort und Raum 

werden im  
Körper lebendig

Die Charta der  
Neurourbanisten
In Deutschland wurde erst kürzlich das Interdisziplinäre 

Forum Neurourbanistik gegründet. Wissenschaftler und 

Praktikerinnen aus Psychiatrie, Stadtplanung, Psychologie, 

Neurowissenschaften, Architektur, Soziologie, Philosophie 

und Ethnographie untersuchen hier gemeinsam, wie sich 

der städtische Lebensraum auf Emotionen, Verhalten und 

psychische Gesundheit der Menschen auswirkt und was das 

wiederum für die Gestaltung und Planung der Städte bedeu-

tet. Die »Charta der Neurourbanistik« gibt wichtige Impulse 

für Mobilität, Kultur oder Dichte einer Stadt (Interdiszipli-

näres Forum Neurourbanistik, o. J.). 

Im angelsächsischen Raum hat die 2015 vom Architekten Itai 

Palti und dem Neurowissenschaftler Moshe Bar ins Leben 

gerufene »Conscious Cities«-Bewegung an Fahrt aufgenom-

men. Das in diesem Zuge gegründete »Centre for Conscious 

Design« fragt: Wie können Städte Gesundheit, Wohlbefinden, 

Gerechtigkeit und Produktivität verbessern? Wie kann sich 

die gebaute Stadt stärker an den Bedürfnissen und Wün-

schen der Menschen orientieren? (The CCD, o. J.). 
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Zukunftsnarrativ 
der anderen Art
Die »sensorische Revolution« (Bull & Howes, 2016) bietet tie-

fe Einblicke in das Leben und die Wahrnehmung der Men-

schen. Sie schafft ein neues Verständnis für die Wirkung 

urbaner Räume auf Emotionen, Gefühle und die psychische 

Gesundheit der Menschen und öffnet damit ganz neue Tü-

ren für die Gestaltung lebenswerter Städte. 

Erkunden wir die Städte nicht nur rational oder visuell, son-

dern durch die Brille des sinnlich-emotionalen Erlebens und 

die menschliche Psyche, führt uns das zu einem Zukunfts-

narrativ der anderen Art. Zu Städten, die farbiger, gesünder, 

natürlicher, abwechslungsreicher, beweglicher und gemein-

schaftlicher sind als die heutigen. Und zu Städten, die sich 

stärker an den Wünschen, Bedürfnissen und dem Wohlbe-

finden ihrer Bewohnerinnen orientieren. Lassen wir uns da-

von inspirieren und werfen einen neuen Blick auf die Stadt 

von morgen. 
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Welche Stadt der Zukunft 
wünschst du dir?

20
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Wie soll die Stadt 
der Zukunft …

riechen,
riechen,

aussehen,

sich anfühlen?

schmecken,

klingen,

22



riechen,

sich anfühlen?

schmecken,

klingen,
Welche Stadt der Zukunft wünschst du dir?
In unserem Projekt »Sense the City« haben wir 
nachgefragt und uns auf die Suche begeben 
nach den Zukunftsvorstellungen der Menschen – 
und zwar über die Ebene der Sinne. Wir wollten 
 wissen, wie die Stadt der Zukunft klingen, riechen, 
 schmecken, aussehen und sich anfühlen soll.  
Denn wir wollten nicht nur neue Denk-, sondern 
auch neue Fühlräume schaffen. 

Gesprochen haben wir mit Menschen unter-
schiedlicher Hintergründe und Expertinnen 
 verschiedener Disziplinen in einer Reihe von 
 Visionswerkstätten. Ihre Ideen und Visionen  haben 
wir gesichtet, ausgewertet, zusammengefügt, 
 weitergedacht und durch konkrete Beispiele illus-
triert. Hierfür haben wir im Nachgang konkrete 
Utopien recherchiert, die die prototypischen Ideen 
aus den Werkstätten bereits aufgreifen und neue 
Wege beschreiten.

Die Geschichten über die Stadt der Zukunft  sollen 
inspirieren, provozieren, Fragen aufwerfen und 
einladen zum Mitmachen, Nachahmen und 
 Skalieren.

23
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DIE STADT  
DER 
ZUKUNFT 
BELEBT DIE 
SINNE

25



Städte sind mehr als die gebaute und gelebte Umgebung. 

Sie sind Orte voller Sinneseindrücke und Sinnesreize. 

Jede erlebt sie anders, und doch gibt es Muster, wie Men-

schen ihre Stadt sinnlich erfahren und was dieser urbane 

Raum mit ihnen macht. Der aus Kopenhagen stammende 

Architekt und Stadtplaner Jan Gehl hat das durch seine Be-

obachtungen und Aufzeichnungen im öffentlichem Raum 

bereits früh erkannt und eine Planung im menschlichen 

Maßstab gefordert, die die menschlichen Sinne als Aus-

gangspunkt nimmt (Gehl & Svarre, 2013). Gleiches dachten 

auch die Studierenden aus Architektur, Planung, Kunst und 

Urbanistik aus Weimar und Mailand. Sensibilisiert für eine 

Welt voller Sinnesreize und deren Wirkung beschlossen sie, 

in ihren zukünftigen Projekten nicht nur traditionell das 

Funktionale, sondern auch die sinnliche Ebene in den Blick 

zu nehmen. 

Schließlich hat die Architektur und städtebauliche Struktur 

eine große Wirkung auf uns, positiv wie negativ. Besonders 

das Mitte der 1950er Jahre entstandene und binnen kürzes-

ter Zeit wieder abgerissene soziale Wohnungsbauprojekt 

Pruitt-Igoe in St. Louis, Missouri, rüttelte die Experten wach 

(Hoepner, 2015). Die monotone städtebauliche Gestalt und 

Architektur von Pruitt-Igoe mit seinen 33 identischen elf-

stöckigen Mehrfamilienhäusern für etwa 15.000 Bewohner 

führte zu sozialer Isolation und unterband jegliches Ge-

meinschafts- und Identifikationsgefühl. Wie aber müssen 

die Städte gestaltet werden, damit sich die Menschen dort 

auch wohlfühlen? 

Eine Stadt, die die menschlichen Sinne  
bedient, hat nichts mit naiver Wohlfühl- 
Ästhetik zu tun, sondern mit der Frage,  
wie wir in unseren Städten zukünftig leben  
wollen und was mit uns passiert, wenn  
wir multisensorische Stadträume 
in monotone Stadträume verwandeln. 

26



Was machen wir 
bloß mit uns?
Immer mehr Psychologen und Neurowissenschaftlerinnen 

beschäftigen sich genau mit dieser Frage und geben Antwor-

ten, von denen die Stadtplaner viel lernen können. Für den 

Psychologen Colin Ellard fängt der Einfluss von Gebäuden 

bereits bei den Fassaden an. In seinen Untersuchungen zeig-

te sich: Sind die Gebäudefassaden komplex, spannend und 

offen, wirkt sich das positiv auf die Stimmung der Menschen 

aus; negativ hingegen, wenn sie monoton und geschlossen 

sind. Die visuelle Komplexität, so die Erklärung, wirkt wie 

eine Art »mentaler Balsam« (Bond, 2017). Das bestätigt auch 

ein Virtual-Reality-Experiment aus Island, wo Teilnehmen-

de Straßenzüge mit unterschiedlichen Gebäudehöhen und 

architektonischer Vielfalt und Komplexität zu Gesicht beka-

men. Architektonisch abwechslungsreiche Straßen mit ge-

ringer Gebäudehöhe hatten einen stärkeren Erholungswert 

und übten eine größere Faszination auf die Menschen aus 

als solche mit hohen, weniger vielfältigen Gebäuden (Lindal 

& Hartig, 2013). 

Außerdem ist die Geometrie entscheidend. Neueste Studi-

en deuten darauf hin, dass sich viele Menschen in Räumen 

mit geschwungenen Wänden und abgerundeten Konturen 

wohler fühlen als in scharfkantigen, rechteckigen Räumen 

 (Shemesh et al., 2016). In der Realität planen und bauen wir 

unsere Städte dennoch weiterhin monoton, monochrom, 

kantig und eckig und eben genau so, wie es dem Menschen 

nicht guttut. Der kanadische Schriftsteller und Urbanist 

Charles Montgomery (2013) sieht darin nichts anderes als 

eine »aufkommende Katastrophe der Straßenpsychologie« 

(S.161). 

»Ich studiere Architektur und wenn  
wir über Städte sprechen, betrachten 
wir sie oft als Objekte. Die Fokussie-
rung auf die Sinneswahrnehmung hat 
mir verdeutlicht, dass die [Stadt] mehr 
sein kann als das, was man sieht. Ich 
denke, das wird die Art und Weise, wie 
ich meine Projekte jetzt angehe, ver-
ändern.« 
ARCHITEKTURSTUDENT, MAILAND

»Wir [als Stadtplaner] konzentrieren 
uns nicht mehr darauf, welche Gefühle 
das urbane Leben bei uns hervorruft. 
Wir konzentrieren uns nur noch auf 
die Bedingungen und Funktionen und 
nicht auf die sensorische Ebene. Das 
sollten wir ändern.« 
PLANUNGS STUDENT, MAILAND 
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Der Duft einer Stadt 
Neben dem visuellen Erscheinungsbild prägen auch der 

Klang, die Haptik und der Duft einer Stadt, wie wir sie erle-

ben und wahrnehmen. Nur treten diese Sinne häufig in den 

Hintergrund oder werden ganz vergessen. Dabei ist der Duft 

einer Stadt vermutlich der Sinnesreiz, der uns am stärksten 

erinnern und Verbundenheit mit Orten erfahren lässt. 

Bei vielen Stadtplanern und Architektinnen spielt er jedoch 

so gut wie keine Rolle. Und wenn, geht es primär darum, Ge-

rüche zu neutralisieren oder schlechte Gerüchte abzuwen-

den (Quercia et al., 2016). Schließlich hat der Geruch einer 

Stadt historisch bedingt einen schlechten Ruf. Städte waren 

lange Zeit stinkende und schmutzige Orte, die nach Fäka-

lien, Ausdünstungen oder industriellen Abfällen rochen. 

Mit jedem Entwicklungsschritt veränderte und verbesserte 

sich zwar der Geruch einer Stadt, durch den Bau von Kana-

lisationen oder die Auslagerung von Mülldeponien, doch 

Architektur und Städtebau haben die Möglichkeiten von Ge-

rüchen als stadtplanerisches Gestaltungsmerkmal bislang 

übersehen (Marquez, 2017). Dabei gibt es sehr wohl Stadt-

gerüche, die positive Emotionen bei Menschen auslösen und 

entsprechend gefördert werden sollten. Untersuchungen in 

London, Wien und Barcelona zeigten, dass Stadträume, die 

beispielsweise nach Essen, Natur und frischer Sommerluft 

duften, Gefühle von Glück und Freude bei den Teilnehmer-

innen hervorriefen (Glass et al., 2014; Quercia et al., 2016). 

© Kate McLean, Scents of Glasgow 2012. 
Digital media, 1089 x 840mm.  

Used with permission.
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Erfahrungs- und  
Erinnerungswelten
Eine ähnliche Beobachtung machten wir in unseren Visi-

onswerkstätten. Kinder, Schüler und Erwachsenen erhielten 

fünf Duftproben. Sie sollten den Geruch auswählen, den sie 

am meisten und am wenigsten mochten. Wir wollten wis-

sen, welche Emotionen und Assoziationen sie damit jeweils 

verbanden und an welche Orte in der Stadt sie dachten. Zur 

Auswahl stand der Duft von Gräsern, Abgasen, Reinigungs-

mitteln, Abfall und frischem Gebäck – das wurde den Teil-

nehmenden allerdings nicht verraten. 

Der Geruch von Gräsern war für die meisten der Lieblings-

duft, sie verbanden damit Frische, Natürlichkeit und Grün. 

Der Duft ließ sie an Spaziergänge im Wald, das Liegen im 

Park, unbeschwerte Kindheitstage und Zuhause erinnern. 

Er weckte Gefühle von Freude, Glück und Freiheit und stand 

vor allem für Entspannung und Ruhe. Eine kleine Minder-

heit wiederum präferierte den Duft von Reinigungsmitteln, 

den sie süßlich und angenehm empfanden und der sie an 

den Gang in die Moschee und das Stöbern in Drogerieläden 

erinnerte. Für den Großteil aber hatte der Geruch von Reini-

gungsmitteln etwas synthetisch Unnatürliches und Kühles. 

Noch andere waren von dem Duft frischen Gebäcks faszi-

niert. Süß, wohltuend und würzig beschrieben sie ihn und 

dachten dabei an ausgiebige Familienessen, Weihnachten, 

Festtage in der Moschee oder Picknick im Park. Dieser Ge-

ruch stand für Gemeinschaft und etwas Verbindendes. Der 

Geruch von Abfall hingegen konnte niemanden positiv über-

zeugen, sondern rief Ekel und Widerwillen hervor und weck-

te Erinnerungen an Erbrochenes, stinkende Straßenzüge, 

den Geruch in U-Bahnen oder unter Brücken. Die stärksten 

negativen Reaktionen rief der Geruch von Abgasen hervor. 

Ein Atemzug und die Teilnehmenden stöhnten, verzerrten 

das Gesicht, einige mussten frische Luft schnappen, um sich 

davon zu erholen. Sofort kehrte die Erinnerung an stickige 

Luft in den Straßen, Staus und Verkehr zurück. Für viele ein 

furchtbarer Geruch, den sie mit Gefahren verbanden. Bei 

wenigen Ausnahmen weckte der Geruch aber auch positive 

Gefühle und Assoziationen, sie dachten an Abenteuer, die 

Freiheit, die man bei Roadtrips spürt, oder kleine Ateliers 

und Handwerk in ehemaligen Industriegebieten. 

Gerüche rufen individuelle Reaktionen und Emotionen her-

vor, nicht für alle bedeuten sie das Gleiche. Darum braucht 

die Arbeit mit Stadtgerüchen auch einen subtilen Umgang. 

Doch das Eintauchen in die Erfahrungs- und Erinnerungs-

welten von Menschen, wie es Düfte ermöglichen, bietet 

wichtige Informationen und Hinweise für die Planung und 

Gestaltung urbaner Räume. 

Düfte bieten wichtige 
Informationen für die 

Planung und Gestaltung 
urbaner Räume
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Denkmalschutz  
für Geruchsland-
schaften
Dass es sich lohnen kann, Gerüche stärker in den Fokus 

zu rücken und sie sogar als Eigenart einer Stadt zu schüt-

zen, hat das japanische Umweltministerium bereits 2001 

erkannt. Seither stehen nicht nur bedeutende Gebäude 

unter Denkmalschutz, sondern auch städtische Geruchs-

landschaften. Räume und Straßenzüge, die sich durch eine 

»good  fragrance« auszeichnen, werden bewahrt, wie etwa 

die Kanda-Jimbocho in Tokio, eine Straße voller Second-

Hand-Buchläden. Die Devise lautet: Flanieren durch die 

Stadt, immer der Nase nach. Der Vorstoß der japanischen 

Regierung ist ein Versuch, die positive Wirkung von Gerü-

chen in den Vordergrund zu stellen und wohlriechende Orte 

zu schützen und von ihren Qualitäten für zukünftige städ-

tische Entwicklungsprojekte zu lernen (Henshaw, 2014).

Anknüpfungspunkte für Planung und Architektur gibt es 

hier genügend: Bereits die Änderung der Straßenführung 

und damit des Luftstroms oder der Ausbau von Fußgänger-

zonen und Fahrradstraßen zur Verringerung von Verkehrs-

emissionen können die städtische Geruchslandschaft 

und damit das Wohlbefinden und die Stimmung positiv 

verändern. 

Auch durch den Klimawandel und die Technologisierung 

ändern sich aller Voraussicht nach die Düfte unserer Städte. 

Schließlich ist es nicht unwahrscheinlich, dass sich durch 

den Temperaturanstieg plötzlich Pflanzen in Städten an-

siedeln, die es dort vorher nicht gab. So jedenfalls die Ein-

schätzung des Research und Innovation Labs XL vom Ar-

chitektur- und Planungsbüro SWA. Für die amerikanische 

Stadt Houston prognostizieren sie eine Duftmischung aus 

der zitronigen Note des Geißblatts, dem grün-trockenen 

Geruch des persischen Seidenbaums und der nach künst-

lichem Traubenaroma riechenden Kudzu-Blüte (Metcalfe, 

2017). Für die Gestaltung multisensorischer Stadträume gibt 

es also allerhand zu tun und zu berücksichtigen. Wie kann 

das gelingen? 

©
 L

in
h 

N
gu

ye
n 

on
 U

ns
pl

as
h

31



Von Smellwalks und 
Soundwalks
Der erste Schritt ist ganz einfach. Wir müssen unser Be-

wusstsein für die sinnliche Wahrnehmung und das emoti-

onale Erleben unserer städtischen Umwelt schärfen. Einen 

guten Einstieg bieten sogenannte Smellwalks (»Duftspa-

ziergänge«), Soundwalks (»Klangspaziergänge«) oder auch 

multi sensorische Stadtspaziergänge, bei denen man sich 

während des Flanierens bewusst auf seine Sinne konzent-

riert und darauf achtet, wie man die Umgebung wahrnimmt 

und was sie auslöst. Ist es laut oder leise? Riecht es gut? Wel-

che Erinnerungen werden geweckt? Was überrascht und was 

gefällt?

Unsere sensorischen Stadtspaziergänge versetzten die Teil-

nehmenden regelrecht ins Staunen. Was man nicht alles 

übersieht, überhört und ignoriert, wenn man sich normaler-

weise durch die Stadt bewegt. Und was man wiederum ent-

deckt, wenn man sich bewusst auf seine Sinne konzentriert. 

Plötzlich fällt auf, wie laut der Verkehr, dreckig der Park und 

vielsprachig das Treiben auf dem Markt ist. Man entdeckt 

Neues und bislang Verborgenes, der Klang aus einer kleinen 

Seitengasse, das Tropfen aus einer Regenrinne, das Rascheln 

der Bäume oder der Duft einer herabhängenden Blumen-

ranke, und beginnt in Erinnerungen zu schwelgen. Die in 

Tagebüchern niedergeschriebenen Eindrücke nach unseren 

Stadtspaziergängen grenzen an reine Poesie und zeigen, wie 

groß der Bedarf nach Sinnlichkeit ist. 

Man entdeckt  
Neues und bislang  

Verborgenes
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Auszug aus einem Tagebuch, geschrieben von einem italienischen Studierenden während seines Sinnesspaziergangs

Liebes Tagebuch, 
heute ist es endlich richtig warm in Pescara! Ich gehe die Treppen runter, 
mache die Haustür auf, und sofort heißt mich eine Welle von Geräu-
schen willkommen. Der Verkehr in Pescara ist allgegenwärtig. […] Kurz 
bevor ich die Straße überquere, sehe ich, dass die Ampel grün wird. Ich 
schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor das Geräusch eines Lastwa-
gens in meinem Ohr dröhnt und Abgase meine Lunge füllen. Ich mache 
noch ein paar Schritte weiter, und da bin ich, vor dem corso Manthonè. 
Sobald ich in die Straße einbiege, weichen die Maschinengeräusche den 
Stimmen von Menschen – es ist fantastisch. Ich fühle mich, als wäre ich 
mittendrin in der Geschichte: tatsächlich laufe ich auf einem Bürgersteig 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der mich fast aus dem Gleichgewicht 
bringt. Wenn ich die Backsteinmauer anfasse, kann ich den Schweiß und 
den Einfallsreichtum der mittelalterlichen Arbeiter spüren. Die Straßen 
sind schmal und lang, aber hier fühle ich mich sicherer als auf diesen 
übertrieben großen Straßen außerhalb des Zentrums. […] 

Ich beschließe, einen Spaziergang an der Küste zu machen. Hierfür muss 
ich die Stadt durchqueren. Das städtische Gefüge erscheint wie ein un-
durchdringlicher Wald, in dem man sich nur schwer bewegen kann. Als 
ich am Fluss ankomme, entfaltet sich das größte Paradox der Stadt: Der 
lange Fluss ist komplett von Autos umgeben, die entweder rumstehen 
oder auf Durchfahrt sind. Eigentlich ist das ein Riesenparkplatz. Die Ar-
roganz, mit der wir diesen Naturgebieten begegnen, ist erschreckend. 
[…] Autos aller Art rauschen über meinen Kopf hinweg. […] Ich fühle 
mich, als wäre ich in einer Art Bunker eingesperrt. Sollte ich nicht am 
Flussufer sein? Schließlich komme ich an den Anfang der Brücke über 
dem Meer – eine der längsten Fußgängerbrücken Europas. Hier sieht es 
aus wie in einer anderen Stadt. Die Luft ist frisch und ich kann das sal-
zige Meer riechen. In der Ferne höre ich die Stimmen von Kindern, die 
am Strand spielen. Ich fühle mich, als hätte ich mich von der Stadt gelöst. 
Hier habe ich endlich einen Anhaltspunkt. Ich sehe Menschen spazieren 
gehen, joggen, reden und hinausschauen. Der Blick ist atemberaubend: 
auf der einen Seite die Stadt mit dem Apennin im Hintergrund, auf der 
anderen Seite das Adriatische Meer. Die Zeit scheint still zu stehen, alles 
ist ruhig und ich fühle mich in Harmonie mit der Stadt.
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Vermutlich werden genau deshalb diese Spaziergänge welt-

weit immer beliebter. Augen zu und los, heißt es hier. In Wien 

bieten Stadtmacher den »Smells Like Wien Spirit«-Rund-

gang an, um der Nase nach die Stadt zu erkunden. In Bonn 

hat der Stadtklangkünstler Sam Auinger eine Hör-Orte-Kar-

te entworfen – einen Stadtplan, um bestimmte Orte mit dem 

Hörsinn zu erleben. Und Hamm bietet einen Sinnesparcour 

an, mit dem Ziel, die menschlichen Sinne wieder zu beleben. 

Überhaupt sind Sinnespfade hoch im Kurs, jedenfalls kamen 

sie in allen Zukunftsvorstellungen zur Sprache – von Fins-

terwalde über Mannheim bis Weimar wollten die Menschen 

ein neues Gespür für und Erlebnis mit Sinnesreizen und 

-eindrücken in den Städten schaffen. 

Diese sensorischen Stadtspaziergänge und Erkundungs-

touren sind für jeden etwas, auch für Stadtgestalterinnen 

und Stadtmacher. Denn erst durch das multisensorische Er-

schließen von Räumen gewinnt man ein tieferes Verständ-

nis für ihren Charakter, ihre Eigenheiten und Dynamiken. 

Stadtgestalter und -macherinnen sollten sich die Frage stel-

len, »was unsere urbanen Räume, und die Art und Weise, wie 

wir darin unsere sozialen und ökonomischen Interaktionen 

organisieren, unseren Sinnen zu bieten haben« (Auinger, 

2018.). Und das geht nur, wenn sie das erkennen und inter-

pretieren lernen. 

Was haben unsere  
urbanen Räume,  
unsere sozialen und 
ökonomischen  
Interaktionen unseren 
Sinnen zu bieten?
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Happy Maps
Je nachdem, ob wir uns zu Fuß, per Rad, 

mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder 

dem Auto fortbewegen, nehmen wir 

die Stadt völlig unterschiedlich wahr. 

Aber auch die Route, die wir wählen, 

ist entscheidend. 

Bei der Navigation durch die Stadt 

verlassen wir uns heute zunehmend 

auf digitale Kartendienste wie Google 

Maps, die uns auf schnellstem Wege an 

oft auf Reklame und Empfehlungen aus irgendwelchen Tou-

rismusbroschüren. Ginge es nach ihnen, sollten wir künftig 

anhand unserer sinnlichen Wahrnehmung, Gefühlszustän-

de und Energielevel durch die Stadt navigiert werden. Sind 

wir müde, wäre vielleicht ein ruhiges Viertel genau das rich-

tige. Suchen wir Unterhaltung und Energie, sind belebte Orte 

mit einer positiven Atmosphäre sicher hilfreich. Das muss 

doch programmierbar sein. 

Tatsächlich gibt es erste Prototypen für sogenannte »happy 

maps«. Am Yahoo! Lab in Barcelona wurden digitale Karten-

dienste erprobt, die nicht nur die schnellste, sondern auch 

die glücklichste, schönste und ruhigste Route zum Ziel emp-

fehlen. Unter Berücksichtigung der ästhetischen Qualität, 

des Dufts und Sounds der Stadt sowie des Erinnerungsver-

mögens (zum Beispiel Orte kollektiven Erinnerns) bieten 

diese Karten Alternativrouten (Quercia et al., 2014). 

unser Ziel bringen. Bislang können wir dabei nur das Fort-

bewegungsmittel wählen, die sinnliche Ebene kommt in der 

Routenplanung nicht vor. Dabei könnte sich dadurch unse-

re Wahrnehmung einer Stadt grundlegend ändern. Mit gro-

ßer Wahrscheinlichkeit würden wir dann auf dem Weg zur 

Arbeit nicht mehr die laute und befahrene Einkaufsmeile 

wählen, die Google Maps uns vorschlägt, sondern begrünte, 

architektonisch vielfältige Wege mit weniger Verkehrslärm 

und mehr Vogelgezwitscher. 

Studierende der Bauhaus-Universität Weimar haben daher 

einen Vorschlag für eine Sensory App entwickelt. Sie fragten 

sich, warum sich Menschen heute beim Erkunden von Städ-

ten so selten auf ihre Intuition und Sinne verlassen und so 
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Cittàslow
Digitale Kartendienste eröffnen neue Möglichkeiten, aber 

für die Gestaltung einer Stadt der Sinne braucht es mehr: 

Eine andere Zielstellung und Herangehensweise bei der Pla-

nung vor Ort. Die in den 1990er Jahren entstandene Città-

slow-Bewegung (ital. Città = Stadt, engl. Slow = langsam), die 

die Prinzipien von Slow-Food integriert, macht es vor. Mitt-

lerweile haben 262 Städte in 30 Ländern – von China über 

Australien bis nach Island oder Südafrika – den Status einer 

»Slow City« erlangt. Städte mit weniger als 50.000 Einwoh-

nern können der Bewegung beitreten, sofern sie deren Ziele 

– die Entschleunigung und Verbesserung der Lebensqualität 

sowie den Erhalt der Eigenart und kulturellen Diversität in 

Städten – mittragen (Barkham, 2004). 

In Cittàslow spielt außerdem die sinnliche Erfahrung von 

Menschen in der Stadtplanung und -entwicklung eine große 

Rolle. Ziel ist hier die Gestaltung alternativer Sinnes- und da-

mit Stadtlandschaften, die ein Gegenmodell bilden zu den 

»visuellen, olfaktorischen, geschmacklichen, akustischen 

und haptischen Erfahrungen, die im Rahmen des globalen 

Konsumkapitalismus gemacht werden« (Pink, 2007, S. 66). 

Das beginnt bei vielen Cittàslow-Städten bereits im Pla-

nungsprozess. Während in vielen Bürgerbeteiligungsver-

fahren die betroffenen Räume oft anhand einer rein visu-

ellen Darstellung besprochen werden, ist bei Cittàslow die 

gemeinsame Planung und Erfahrung vor Ort eine grundle-

gende Voraussetzung. Denn die Überzeugung ist, dass Men-

schen Raum und Ort erst einmal selber erleben und sinnlich 

erfahren müssen, um die beste Lösung zu finden (ebd.). 
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Mehr Sinnlichkeit 
wagen
Eine Stadt, die die menschlichen Sinne bedient, hat nichts 

mit naiver Wohlfühl-Ästhetik zu tun, sondern mit der Fra-

ge, wie wir in unseren Städten zukünftig leben wollen und 

was mit uns passiert, wenn wir multisensorische Stadträu-

me in monotone Stadträume verwandeln. Diesen Aspekt 

sollten wir in der Debatte um den transformativen Wandel 

unbedingt berücksichtigen. Glücklich werden wir nur, wenn 

die Städte der Zukunft nachhaltig sind und eine positive 

Wirkung auf die Stimmung, das Verhalten und das Wohlbe-

finden der Menschen entfalten. Es gibt also genug Gründe, 

mehr Sinnlichkeit zu wagen. 
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DIE STADT 
DER ZUKUNFT 
LEUCHTET 
GRÜN UND 
BLAU
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Intelligente Städte sind orange und blau. Das beobachtete 

die Oxford-Professorin Gillian Rose durch die Farbanalyse 

von Bildern, die auf Twitter mit #SmartCity gepostet wurden. 

Gesunde und lebenswerte Städte hingegen haben eine ande-

re Farbe. In den Zukunftsvorstellungen der Kinder, Jugendli-

chen und Erwachsenen, mit denen wir sprachen, wimmelte 

es nur so von Stadtwäldern und -gärten, ausufernden Obst-

wiesen, kristallklaren Flüssen und städtischen Badestellen. 

Für sie sind die Städte von morgen grün und blau, stimulie-

rend, freudig und lebendig, und sie bieten Rückzugs- und 

Erholungsräume, damit Körper und Geist zur Ruhe kommen. 

Denn die Menschen spüren, was die Zahlen belegen: Städte 

können krankmachen, sind »Hotspots« chronischer Erkran-

kungen und verstärken Stress. Laut einer Studie des Centre 

for Urban Design and Mental Health (o. J.) ist das Schizophre-

nie-Risiko bei Stadtbewohnern doppelt so hoch wie bei der 

Landbevölkerung und die Wahrscheinlichkeit an einer De-

pression zu erkranken etwa 40 Prozent höher. 

Aber nicht nur das: Städte sind auch für mehr als 70 Pro-

zent der weltweiten CO2-Emissionen verantwortlich. Allein 

50 Prozent der CO2-Emissionen in Städten verursachen Ge-

bäude; in London oder Paris sind es bis zu 70 Prozent (Poon, 

2018). Außerdem führen der Bauboom und die zunehmende 

Flächenversiegelung zu Hitzeinseln und Überschwemmun-

gen. Die Klimakrise lässt die Stadtbewohner zunehmend 

leiden. 

Die Stadt der Zukunft braucht also ein neues Leitbild und 

neue Farben. Nicht grau, sondern grünblau ist der Weg in 

eine menschenwürdige Zukunft der Städte. Denn Bäume, 

Grünflächen, Seen und Flüsse verbessern das Stadtklima 

und sind gut für die menschliche Psyche. Das findet auch die 

Stadt Vancouver und schreibt in der Bauordnung vor, dass 

der Blick auf die Berge, Wälder und das Meer nicht einge-

schränkt werden darf (Bond, 2017). Doch Farben haben viel-

fältige Bedeutungen und Funktionen.

Die Stadt der Zukunft braucht ein neues 
Leitbild und neue Farben. Nicht grau,  
sondern grünblau ist der Weg in  
eine menschenwürdige Zukunft der  
Städte. 
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Stadtgärtnern mit 
Haltung
Für die Anhängerinnen von Urban Gardening, dem Stadt-

gärtnern, geht die grüne Stadt mit einem Lebenswandel ein-

her. Was als Überlebensstrategie in Gegenden großer Armut 

begann, wurde zur weltweiten Bewegung. Interkulturelle 

Gärten, Stadtfarmen, Nachbarschaftsgärten oder Guerilla- 

Gardening-Projekte poppten auf Brachflächen, Dächern, 

Grünstreifen und in den Zukunftsvisionen der Schulkinder 

oder Großeltern auf. Vorangetrieben von der jungen urba-

nen Avantgarde sind die Gärten heute weniger Orte für Sub-

sistenzwirtschaft als Oasen der Ruhe und Experimentierfel-

der für Zukunftsthemen mit politischem Statement. Neben 

dem lokalen Anbau gesunder Lebensmittel geht es um Um-

welt- und Klimaschutz sowie die Rückeroberung öffentlicher 

Räume, in denen das stattfinden kann, was städtisches Le-

ben ausmacht: Gemeinschaft. Hier wird der sozial-ökologi-

sche Wandel bereits praktiziert. 

Damit aus den kleinen Gartenprojekten produktive Stadt-

landschaften werden, wo an allen denkbaren und undenk-

baren Orten essbare Gärten voller Obst-, Kräuter- und Gemü-

sebeete entstehen, setzt sich das Netzwerk »Edible Cities« 

(»Essbare Städte«) dafür ein, diese Orte des Wandels zu ska-

lieren und in stadtweite Strategien zu überführen. In Ander-

nach am Rhein hat das schon geklappt. Hier werden Obst 

und Gemüse auf öffentlichen Grünflächen angebaut und 

zur Gratisernte den Bürgerinnen bereitgestellt. Pflücken ist 

erwünscht. Das wäre auch der Traum der Grundschulkin-

der aus der brandenburgischen Kleinstadt Finsterwalde. In 

ihren Zukunftsmodellen entwarfen sie essbare Gärten, die 

die Innenstadt versüßen, bestückten den Markt am Rathaus 

mit Zitronen-, Apfel-, Kirsch- und Pflaumenbäumen und lie-

ßen Erdbeersträucher und Sonnenblumen im Schlosspark 

 sprießen. 
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Menschen wollen nicht in 
gechlorten Schwimmbädern  
ihre Bahnen ziehen,  
sondern in natürlichen  
Blauräumen baden.
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Blaue Stadtoasen 
für die Seele
Neben dem Wunsch nach mehr Stadtgrün gibt es auch das 

Bedürfnis nach mehr Stadtblau. In den Wäldern kann man 

spazieren gehen, auf den Wiesen den Himmel beobachten, 

aber nirgendwo anders kann man besser zur Ruhe kom-

men und die heißen Sommertage genießen als an und in 

Flüssen, Kanälen oder Seen, so die Einschätzung der jun-

gen  Visionäre aus Berlin. Sie wollen nicht in gechlorten 

Schwimmbädern ihre Bahnen ziehen, sondern in den na-

türlichen Blauräumen baden.

Dank ökologischer Pflanzenfilter ist das Flussbad in Berlin 

heute eine konkrete Utopie. Hier soll der seit über 100 Jah-

ren ungenutzte Spreekanal zwischen Außenministerium 

und DDR-Staatsratsgebäude reaktiviert werden und zum 

Schwimmen im sauberen Wasser einladen. In Bern, Basel, 

Zürich und Kopenhagen ist der Sprung ins natürliche kühle 

Nass längst Alltag. Im Sommer findet in Basel das Rhein-

schwimmen statt. Zwischen Wettsteinbrücke und Johan-

niterbrücke lassen sich dann tausende Menschen täglich 

rheinabwärts treiben und genießen, dass sie für die Fortbe-

wegung nicht einmal viel tun müssen. 

The images used in this article 
were taken by Lucía de Mosteyrín 
on behalf of the S AM Schweizeri-
sches  Architekturmuseum for the 
exhibition SWIM CITY co-curated 
by Andreas Ruby, Barbara Buser 
& Yuma Shinohara. http://www.
sam-basel.org/en/exhibitions/
swim-city
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Stadtwildnis
Grüne und blaue Oasen verbessern das Stadtklima und för-

dern das Gemeinwesen, aber für die psychische Gesundheit 

bedarf es mehr. Italienische Studierende träumten bei der 

XXII Triennale in Mailand von wachsenden Stadtwäldern 

und wilden Parklandschaften. Sie wünschten sich eine Stadt 

der Zukunft, wo die Grenzen zwischen Natur und Stadt flie-

ßend verlaufen, wo nicht erkennbar ist, ob die Gebäude Teil 

der Natur oder die Natur Teil der Gebäude sind. Nach Wald-

boden und frischer Luft sollten ihre Städte riechen und von 

Natur und Natürlichkeit durchzogen sein, soweit das Auge 

reicht. 

Mit dieser Vision sind sie nicht allein. Denn Stadtwälder und 

wilde Grünflächen verbessern das Klima, dienen der Rege-

neration der Ökosysteme und schützen die Biodiversität. 

Wälder allein speichern jährlich etwa ein Viertel der von 

Menschen verursachten Kohlenstoffemissionen (Knauer, 

2018). Ihr Anblick entspannt und senkt Blutdruck und Herz-

frequenz (Tsunetsugu, 2013). Außerdem lassen sie, anders 

als die bis zum letzten Grashalm getrimmten Parks, ihre Be-

wohner Natur in all ihren Facetten erleben. Stadtwälder und 

Stadtwildnis gilt es zu schützen und auszuweiten. 

So wie in Berlin am Gleisdreieckpark und am Schöneber-

ger Südgelände. Im Natur-Park Schöneberger Südgelände, 

dem ehemaligen Rangierbahnhof Tempelhof, erobert sich 

seit 1999 die Natur zurück, was ihr einst gehörte. In dem in-

nerstädtischen Landschafts- und Naturschutzgebiet kann 

man heute seltene und vom Aussterben bedrohte Tiere und 

Pflanzen bestaunen und für einen Moment vergessen, wo 

man ist. Für immer mehr Menschen ist das einen Ausflug 

wert und eine Möglichkeit, dem hektischen Treiben der 

Stadt zu entfliehen. Das gilt auch für den Gleisdreieckpark in 

unmittelbarer Nähe zum Potsdamer Platz. Hier kann nicht 

nur gewachsene Stadtwildnis erlebt, sondern in den unter-

schiedlichen Ecken gespielt, getobt, gegessen, gesonnt und 

entspannt werden. In den Sommermonaten platzt der Park 

förmlich aus allen Nähten und zeigt, wie groß die Nachfrage 

nach diesen Orten ist.

Grüne und blaue  
Oasen verbessern das 
Stadtklima und fördern 
das Gemeinwesen
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Stadtwälder
Die blaugrüne Bewegung hat einflussreiche Anhänger. In 

Paris lässt Bürgermeisterin Anne Hidalgo am nordöstlichen 

Stadtrand einen neuen Stadtwald entstehen, fünfmal so groß 

wie der Central Park in New York. Das Gebiet rund um Pier-

relaye-Bessancourt diente lange als inoffizielle Müllhalde 

und verblüffte vermutlich eher durch den Grad an Boden-

verschmutzung als durch Schönheit. In den kommenden 

zehn Jahren sollen hier mehr als eine Million Bäume ge-

pflanzt werden und dem Areal ein völlig neues Gesicht ver-

leihen. Angesichts hoher Bodenpreise und der Konkurrenz 

um Flächen ist das eine Sensation. Dabei ist diese Maßnah-

me nur eine von vielen, um bis 2050 die Hälfte der städti-

schen Oberfläche zu begrünen und durchlässiger zu machen 

(O’Sullivan, 2018; Block, 2019).

Auch der italienische Architekt Stefano Boerie, bekannt für 

seinen »bosco verticale«, in Hochhäuser integrierte Wälder, 

hat sich den Stadtwald als Vorbild genommen, wenn auch 

im kleineren Maßstab. Mit seinem Entwurf für »Liuzhou 

Forest City«, einen Stadtteil, der in der Bergregion Guangxi 

im Süden Chinas entstehen soll, möchte er den Gegensatz 

zwischen künstlicher Stadtlandschaft und unberührter Na-

tur überwinden und inspiriert damit auch die nächste Ge-

neration an Architektinnen in Italien. Einmal fertiggestellt, 

soll die Stadt nicht nur 30.000 Menschen beherbergen, völlig 

energieautark sein und ca. 10.000 Tonnen CO2 und 57 Ton-

nen Feinstaub aus der Luft filtern, sondern auch ein stän-

diges Naturfeeling vermitteln. Ganze Bürogebäude, Hotels, 

Krankenhäuser oder Schulen sollen sich in Pflanzen- und 

Baumwelten hüllen, dank der Ansiedlung von 40.000 Bäu-

men und etwa einer Million Kleinpflanzen verschiedener 

Arten  (Busnelli, 2017). 
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Das fühlt sich gut an
Das Verschmelzen von Natur und Wohnen fesselt auch an-

dere Vordenker in der Stadtplanung und Architektur, die 

sich von den Formen, Farben und Phänomenen in der Natur 

inspirieren lassen und diese adaptieren. Die Bau- und Archi-

tekturbionik, auch als »natürliches Bauen« bekannt, lässt 

Hochhäuser entstehen, die ganze Bäume imitieren, oder 

Wohngebäude, die an Bienenstöcke erinnern. Architekten 

experimentieren mit neuen Konstruktionen und Räumen, 

die die gewohnte Dichotomie zwischen »Drinnen« und 

»Draußen« aufheben. Sie suchen nach Lösungen mit natür-

lichen Baumaterialien wie Holz, Lehm oder Kork, Materiali-

en, die klimaschonend, gesundheitsfördernd und gut für das 

Wohlbefinden sind.

Vor allem Holz wirkt sich positiv auf die Psyche und Physis 

des Menschen aus. Allein der Geruch von Holz kann das Im-

munsystem stärken (Li et al., 2009; in Ikei et al. 2017). Laut 

der australischen Umweltstiftung PlanetArk (2015) hat der 

Aufenthalt in holzverkleideten Räumen eine ähnlich positi-

ve Wirkung auf die menschliche Gesundheit wie ein Aufent-

halt in der freien Natur. Holz kommt immer häufiger beim 

Bau von Krankenhäusern, Schulen und Erholungszentren 

zum Einsatz. Außerdem ist der Holzbau mittlerweile auch 

für schnell wachsende Städte von Interesse. 2018 wurde mit 

dem »25 King« ein 45 Meter hoher Holzbüroturm im austra-

lischen Brisbane fertiggestellt. In Wien wird das höchste 

Holzhochhaus der Welt (HoHo Wien) gerade bezogen. 

Der Geruch von 
Holz kann das 
Immunsystem 
stärken
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Auch die Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen, mit denen 

wir arbeiteten, faszinierte die Haptik von Holz und ließ sie 

die Stadt der Zukunft in neuen Atmosphären erträumen. 

Zusätzlich zu den Duftproben erhielten sie zu Beginn der 

Visionswerkstätten Fühlplatten mit fünf Materialien, dar-

unter Stahl, Schmirgelpapier, Gummi, Textil und Holz, die 

sie blind ertasteten. Holz war für die meisten das Material 

der Wahl, gefolgt von weichem Textil. Als angenehm, warm 

und natürlich beschrieben sie die Holzoberfläche, die Gefüh-

le von Geborgenheit, Zuhause und Glück bei ihnen weckte. 

Sie erinnerten sich an das Liegen im Bett, dachten an das 

Sonnenbaden auf Holzstegen am Wasser oder selbstgebaute 

Möbel in Gemeinschaftsgärten. 

Urban Skyfarm
Doch während die einen an ein Leben im Einklang mit der 

Natur, Entschleunigung, Natürlichkeit und Erholung den-

ken, machen sich die anderen daran, die blaugrüne Stadt in 

Form von Science-Fiction-haften Techno-Natur-Visionen zu 

zeichnen.

Viele dieser Entwürfe haben nichts mehr gemein mit den 

wilden Parklandschaften, natürlichen Oasen, wachsen-

den Wäldern oder der Forderung nach Lebenswandel, von 

denen die Menschen träumen. Stattdessen sind sie ein 

Versuch, mithilfe modernster Technik nach Lösungen für 

klimaneutrale Städte oder urbane Selbstversorgung zu su-

chen. Ginge es nach den südkoreanischen Architekten Lee 

Dongjin, Park Jinkyu und Lee Jeongwoo, könnte im »Circular 

Symbiosis Tower« auf gen Himmel steigenden Rasen- und 

Weideflächen für Kühe und Hühner das Fleisch der Zukunft 

produziert werden. Und würde man die Entwürfe für eine 

»Urban Skyfarm« in Seoul realisieren, dann stünde dort bald 

ein baumanmutender, vertikaler Agrarbetrieb, der Obst, Ge-

müse und Fisch für die Stadtbewohner in großem Maßstab 

produziert und vertreibt. Diese Bilder standen auch für die 

Arbeit an Zukunftsvisionen junger Menschen in Berlin zur 

Auswahl. Alle warfen einen interessierten Blick darauf, aber 

keiner wollte in einer solchen Welt leben. So stellen sie sich 

ihre Zukunft nicht vor. 
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Grün und Blau stehen  
für eine Sehnsucht  
nach Natur und  
Natürlichkeit und für 
eine andere Art zu leben

Grün und Blau sind 
mehr als Farben
Die Suche nach der Stadtlandschaft der Zukunft ist im vollen 

Gange. Natürliche Grün- und Blauräume sind gefragter und 

wichtiger denn je. Hier können sich Menschen entspannen 

und erholen, lesen, flanieren, plaudern und flirten, Freund-

schaften knüpfen, Natur erleben oder das Nichtstun in ei-

ner urbanen Natur genießen. Sie bieten Platz für gemeinsa-

me Unternehmungen, gemeinschaftliche Projekte, sind für 

jedefrau und jedermann zugänglich und schützen fragile 

Ökosysteme. 

Die Stadt der Zukunft braucht aber auch technische Inno-

vation und nachhaltige Gebäudelösungen. Dabei sollte al-

lerdings kein Wettlauf in der Technologisierung von Natur 

wie bei der »Urban Skyfarm« oder dem »Circular Symbiosis 

Tower« betrieben werden. Denn das führt zu Lösungen, die 

zwar auf den ersten Blick grün und nachhaltig wirken, aber 

keinen tieferen Nutzen für die Umwelt und die menschli-

che Psyche haben und die im Zweifelsfall auch keiner will 

 (Kindel, 2018). Grün und Blau sind mehr als Farben, sie ste-

hen für eine Sehnsucht nach Natur und Natürlichkeit und 

für eine andere Art zu leben.
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DIE STADT  
DER ZUKUNFT 
IST EIN  
SOZIALER 
RAUM
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Der öffentliche  
Raum ist das  
Eingangstor in eine Welt 
voller Möglichkeiten

Gemeinsame oder einsame Stadt, das ist hier die Fra-

ge. Und sie treibt immer mehr Menschen um. Denn 

wie das Zusammenleben in den Städten zukünftig gestaltet 

wird, entscheidet nicht nur über den gesellschaftlichen Zu-

sammenhalt, sondern auch über die psychische Gesundheit 

und das Wohlbefinden jedes und jeder Einzelnen. Wem tut 

soziale Isolation und Einsamkeit schon gut? 

Den 120 Utopisten aus den verschiedensten Ecken Deutsch-

lands und Italiens, die die Zukunft mit ihren Sinnen erkun-

deten, jedenfalls nicht. Sie wünschten sich nichts sehnlicher 

als mehr Gemeinschaft in der Stadt, beim Essen, Arbeiten 

und Leben. In ihren Zukunftsidealen lag Freude in der Luft, 

es wurde unter freiem Himmel gemeinsam gekocht, geges-

sen, getanzt und auf Spielplätzen für Erwachsene das innere 

Kind geweckt. »In solchen Atmosphären entsteht eine empa-

thischere Gesellschaft«, so die Perspektive der Studierenden 

aus Weimar. Doch in den meisten Städten sieht die Realität 

anders aus. 

Hier leben viele Menschen auf engem Raum, die wenig Kon-

takt haben. Das erhöht den »sozialen Stress« (Lederbogen 

et al., 2011). Zwar macht die schiere Anzahl an Menschen 

die soziale Interaktion erst einmal wahrscheinlicher, aber 

es ist die Qualität der sozialen Beziehungen, die für unsere 

Gesundheit und das Wohlbefinden wichtig ist (Umberson & 

Montez, 2011). Die höhere Anonymität und größeren Distan-

zen machen die Einbettung in ein enges soziales Netzwerk 

allerdings nicht so einfach.

Hinzu kommt, dass das Durchschnittsalter der Bevölkerung 

steigt und immer mehr Menschen alleine leben. Selbst in 

New York City gehören Senioren in Einpersonenhaushalten 

zu der am schnellsten wachsenden Personengruppe (Zu-

kunftsinstitut, o. J.). Wie müssen Städte also geplant, gebaut 

und organisiert werden, damit soziale Interaktion und ge-

sellschaftlicher Zusammenhalt bis ins hohe Alter gefördert 

werden? Wichtiger Ausgangspunkt dafür ist das Quartier als 

überschaubarer geographischer und sozialer Raum, wie das 

Revival von Nachbarschaftsportalen, Nachbarschaftsfesten 

und Nachbarschaftsgärten zeigt. Doch das ist nur der An-

fang. Überall wimmelt es von konkreten Utopien und Ideen 

in den Köpfen der Menschen, die Wege in eine gemeinschaft-

liche Stadt aufzeigen.

Wie müssen Städte geplant, gebaut  
und organisiert werden, damit soziale  
Interaktion und gesellschaftlicher  

Zusammenhalt bis ins hohe Alter  
gefördert werden?
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Gesellig in der  
 Waagerechten
Doch Sitzgelegenheit ist nicht gleich Sitzgelegenheit, wie der 

Soziologie William Whyte bereits in den 1980ern erkannte. 

In seinem Projekt »Street Life« untersuchte er, welche Objek-

te im öffentlichen Raum wie angeordnet sein müssen, damit 

Menschen dort gerne verweilen und miteinander ins Ge-

spräch kommen. Er plädiert für mehr Entscheidungsfreiheit, 

denn die Menschen möchten selber bestimmen, wie und wo 

sie verweilen (Berg, 2012). 

Das gilt bis heute, wie man am Times Square in Manhattan 

sieht. Hier arrangieren Besucher Tische und Stühle nach 

Belieben, um die letzten Sonnenstrahlen auszukosten oder 

dem Nachbarn näherzukommen. Außerdem wünschen sich 

die Menschen gemütliche Stadtmöbel, wo man das Treiben 

auch mal länger beobachten, die Gedanken schweifen las-

sen und in entspannter Atmosphäre mit dem Gegenüber ins 

Gespräch kommen kann. In Philadelphia waren die Plätze 

im »Looped In« des Architekturbüros ISA, einem temporä-

ren sozialen Stadtmöbel, binnen kürzester Zeit belegt. Hier 

wurde gelümmelt, gesessen, gelesen und mit seinem gegen-

überliegenden Nachbarn gequatscht. 

Der Wunsch nach Orten des geselligen Beisammenseins ist 

groß. So auch bei den Schülern aus Berlin und den Bewoh-

nerinnen aus Mannheim, die in ihren Visionen eine Stadt 

voller Orte entwarfen, an denen man sich begegnen und 

austauschen kann, ohne gleich etwas konsumieren zu müs-

sen. Wo das Treffen mit Freunden nicht den Gang ins Café 

bedeutet, sondern draußen an belebten öffentlichen Orten 

stattfindet. 

7000 Bänke
Der öffentliche Raum ist das Eingangstor in eine Welt voller 

Möglichkeiten. Hier entstehen Begegnung, Austausch und 

Ideen; hier werden Gemeinschaft und Demokratie gelebt 

und ausgehandelt. Intelligent gestaltet, fördern sie indivi-

duelles Wohlbefinden und soziale Interaktion.

Dafür braucht es keine teuren Investitionen, sondern ein-

fach nur die Möglichkeit, sich mal hinzusetzen oder hinzu-

legen, fanden Schüler aus Berlin genauso wie Bürgerinnen 

aus Bochum. Stadtmöbel, ob rund oder eckig, klein oder 

groß, sind Orte des Verweilens, sie laden ein zum Beobach-

ten, Innehalten und zu spontanen Gesprächen. Was so trivial 

klingt, ist vielerorts schwer zu finden. Oftmals gibt es nur an 

Bushaltestellen, in Cafés oder Parks die Möglichkeit, sich zu 

setzen. In Wien gibt es nur in zwei von zehn untersuchten 

Straßen Sitzgelegenheiten ohne Konsumzwang. Völlig inak-

zeptabel, haben sich Studierende der Universität für Ange-

wandte Kunst Wien gedacht und das Projekt »7000 Bänke« 

ins Leben gerufen. Gemeinsam mit Mitstreitern wollen sie 

nun Bänke für den öffentlichen und halb-öffentlichen Raum 

schaffen (7000 Bänke, o. J.).
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Gemeinsame  
spielerische  Aktivitäten  
verbinden und  
bringen Menschen  
in Kontakt

genutzt, entsteht eine Komposition aus Bewegung und Klän-

gen. Die spielerische und kollaborative Übung spricht nicht 

nur Menschen jeden Alters und jeder Herkunft intuitiv an, 

sondern vermittelt ein Gefühl von Gemeinschaft und Freude 

(Daily tous les jours, o. J.). 90 Prozent der befragten Schaukler 

beschrieben ihre Erfahrung mit dem Wort »glücklich« und 30 

Prozent kamen mit Menschen ins Gespräch, die sie vorher 

nicht kannten (Quirk, 2018). 

Bewässerungssensoren oder besprechen auf der Schaukel 

das nächste Experiment. Für jedes Viertel entwarfen sie sol-

che generationsübergreifenden Lernorte, in der Hoffnung, 

Alterssegregation zu überwinden und eine Brücke zu schla-

gen zwischen Jung und Alt und zwischen Wissenschaft und 

Praxis.

Auch das Projekt »21 Balançoires« setzt voll auf das Spiel als 

verbindendes Element. Unter der Annahme, dass durch Ko-

operation mehr erreicht wird als durch individuelles Han-

deln, wurden in einem Montrealer Stadtteil 21 interaktive 

Schaukeln installiert. Werden sie einzeln bewegt, erklingen 

verschiedene Töne. Werden sie gemeinsam und koordiniert 

Sitzt du noch oder 
spielst du schon?
Neben einem netten Pläuschchen am Wegesrand haben ge-

meinsame (spielerische) Aktivitäten etwas Verbindendes 

und bringen Menschen miteinander in Kontakt. In Berlin 

beim Z2X-Festival von ZEIT Online bastelten die Millenni-

als daher an Wissensspielplätzen für Jung und Alt. In ihren 

Vorstellungen sitzen Kinder gemeinsam mit Studierenden 

und Wissenschaftlern im Sandkasten und tüfteln an neuen 
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Soziale  
Infrastruktur  
reloaded
Aber auch die gebaute soziale Infrastruktur – von Bibliothe-

ken bis hin zu Sportstätten – ermöglicht öffentliches und so-

ziales Leben und ist wichtig im Kampf gegen Ungleichheit, 

Fragmentierung und Polarisierung, wie Eric Klinenberg in 

seinem Buch »Palaces for the people« feststellt. 

Manchmal bedürfen sie allerdings einer gewissen Neukon-

figurierung. Bibliotheken sind wichtig für eine kritische 

und aktive Bürgerschaft, sie beleben Stadtteile und sind 

unerlässlich »für die Bewältigung aller Arten von persönli-

chen Problemen – einschließlich Isolation und Einsamkeit« 

 (Klinenberg, 2018). Doch wie können sie in der immer digi-

taleren Gesellschaft Bestand haben? Es ist schier unmög-

lich, mit der Anzahl online verfügbarer Bücher mitzuhalten. 

Mithilfe eines Netzwerks mobiler Büchereien, die in Manila 

von Ort zu Ort fahren, erprobt »The Book Stop Project«, was 

die urbane Bibliothek der Zukunft braucht, um attraktiver 

und zugänglicher zu werden (Dimog, 2016). Die einladende 

Architektur, die Positionierung im öffentlichen Raum und 

das neue Vertriebssystem ließen die Besucherzahlen in die 

Höhe schnellen und zeigen, dass Bibliotheken viel mehr 

sind als Räume voller verstaubter Bücher, nämlich Orte für 

Begegnung, Austausch und soziale Teilhabe – und das für 

alle. 

Es braucht die Mischung dieser baulichen und planerischen 

Versuche und Innovationen, um der Hektik und Kälte der 

Stadt etwas entgegenzusetzen und in ihr Orte der Kommuni-

kation, Interaktion und des Verweilens zu schaffen. Genauer 

gesagt braucht es »The power of 10+«, wie es das »Project for 

Public Spaces« postuliert. Menschen sollten mindestens 10+ 

Gründe haben, um sich an einem Ort aufzuhalten, wie etwa 

einen Spielplatz, Sportgeräte, Musik- und Essensangebote, 

Sitzgelegenheiten, Entdeckungspotenzial oder einfach nur 

die Möglichkeit, dort Menschen zu treffen (Pacheco, 2017). 

Erst dann werden aus öffentlichen Räumen mehr als nur 

Durchgangsorte. 

Es braucht  
»The power  
of 10+«

©
 D

ai
ly

 to
us

 le
s 

jo
ur

s.
 

Ph
ot

og
ra

ph
y:

 O
liv

ie
r 

B
lo

u

©
 W

TA
 A

rc
hi

te
ct

ur
e 

an
d 

D
es

ig
n 

St
ud

io

55



Wie wollen wir 
wohnen?
Die Gestaltung öffentlicher Räume ist nur eine Zutat für 

eine gemeinsame Stadt. Für Elizabeth Burton vom Insti-

tute for Health an der Universität Warwick ist nicht nur die 

bauliche Dichte, sondern vor allem die Form der urbanen 

Dichte entscheidend für den Auf- oder Abbau von sozialem 

Stress. »Stadträume, die so konfiguriert sind, dass sie sozi-

ale Interaktion, aber auch privaten Rückzug erlauben, wer-

den zu einem Benchmark der gesunden Stadt von morgen« 

 (Zukunftsinstitut, o. J.). 

Neue Nutzungskonzepte und Haustypologien, die sowohl 

Begegnungs- als auch individuelle Rückzugsmöglichkei-

ten bieten und dazu auf die Bedürfnisse einer alternden 

Gesellschaft eingehen, werden immer wichtiger. Die wach-

sende Zahl an Singlehaushalten erhöht den sozialen Stress 

und Bedarf nach Wohnraum bei knappem Bauland. Neuen 

gemeinschaftlichen Wohnformen, wie sie in Co-Housing- 

oder Cluster -Wohnen-Projekten erprobt werden, könnte 

demnach die Zukunft gehören (Frearson, 2018). Die Cluster- 

Wohnung ist eine Mischung aus Wohngemeinschaft und 

Kleinwohnung: Jede Bewohnerin hat ihr eigenes Zimmer 

mit Bad, die Küche wird gemeinsam genutzt. In Co-Housing- 

Projekten wiederum bringt sich eine selbstorganisierte Be-

wohnergruppe in die Planung, Entwicklung und Verwaltung 

des Wohnprojektes ein. Projekte dieser Art boomen und sind 

besonders für Alleinstehende, Senioren und Familien, die 

ein unterstützendes Umfeld suchen, attraktiv. Viele dieser 

Projekte sind zudem nicht nur besonders gemeinschafts-

fördernd, sondern auch ökologisch nachhaltig (Gladu, 2018).

Die Form der  
urbanen Dichte  
ist entscheidend
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Die Stadt als WG?
Das selbstverwaltete Co-Housing Projekt »LILAC« in Leeds 

gilt dank seiner hohen Sozial- und Umweltstandards und 

dem innovativen Finanzierungsmodell – einer sogenann-

ten Mutual Home Ownership Society – als Vorreiter. Hier 

können auch Menschen mit geringem oder variablem Ein-

kommen wohnen, die es sonst auf dem Wohnungsmarkt 

schwer hätten. Die Mitglieder sind gemeinsame Eigentümer 

von »LILAC«, sie kaufen Anteile, die sie mit 35 Prozent ih-

res Monatseinkommens abzahlen und damit die Hypothek 

für die Grundstücks- und Erschließungskosten tilgen. In 20 

Wohnungen und Häusern mit ein bis vier Zimmern wohnen 

hier knapp 40 Erwachsene mit Kindern. Auf den vielen Ge-

meinschaftsflächen wird alles geteilt: Küche, Werkstatt, Ar-

beitsbereich, Spielzimmer und Gästezimmer. Alle Gebäude 

sind aus natürlichen Materialien wie Holz, Stroh oder Kalk 

und dank einer eigenen Solarthermie- und Photovoltaik-

anlage energiesparend (Wohnbund, 2015). Soziales Mitein-

ander steht im Einklang mit der Natur. 

für den Auf-  
oder Abbau von  
sozialem Stress
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Selbstermächtigung
Doch »LILAC« steht noch für etwas anderes, nämlich Selbst-

ermächtigung. Die Menschen wollen nicht mehr nur fertige 

Lösungen vorgesetzt bekommen, sondern ihr Lebensumfeld 

sowie die Zukunft ihrer Stadt mitgestalten. Dafür braucht es 

mehr als die bekannten Informations- und Konsultations-

formate. Die Menschen suchen neue Formen des Dialogs, sie 

wollen mitmachen beim Ideenspinnen und auf Augenhöhe 

an der Lösung von Zukunftsaufgaben mitwirken. Sie sprü-

hen regelrecht vor Enthusiasmus, wenn man sie denn mal 

bauen, basteln und visionieren lässt. Da macht es keinen 

Unterschied, ob es sich um Grundschulkinder aus Finster-

walde, angehende Architekten aus Mailand oder Rentner 

aus Mannheim handelt. Allerdings erfährt man ihre Wün-

sche, Hoffnungen und Ängste nur, wenn man fragt und sie 

wachkitzelt. 

Wie das gelingen kann, zeigen die Projekte »25 Questions 

for Cities« und »Die offene Gesellschaft in Bewegung«. »25 

Questions for Cities« ist eine Installation von C40, Arup, In-

teractive Spaces Urban Studio, der Stadt Kopenhagen und 

der Ellen MacArthur Foundation, die die großen Fragen un-

serer Zeit aufwirft und eine Haltung verlangt. Soll autonom 

fahrenden Autos die Zukunft gehören oder nicht? Sollte das 

falsche Entsorgen von Müll bestraft werden oder ist das eine 

Angelegenheit jedes Einzelnen? Wollen wir wilde Parks und 

Grünflächen, um die Biodiversität zu verbessern, oder lie-

ber getrimmten Rasen, um gemütlich im Sommer darauf zu 

picknicken? 25 Verkehrskegel mit digitalen Applikationen 

laden ein, sich dazu Gedanken zu machen, abzustimmen 

und sich mit anderen darüber auszutauschen. Ziel ist es, 

die Hoffnungen und Ängste der Menschen in Bezug auf die 

Zukunft der Städte einzufangen und ein differenziertes Mei-

nungsbild einzuholen. 

Zukunft gestalten 
macht Spaß 
Das Projekt »Die offene Gesellschaft in Bewegung« ent-

schied sich für eine Reise durch ganz Deutschland, um die 

Menschen in Ost und West, in Klein- und Großstädten direkt 

aufzusuchen und deren Ideen für Gesellschaft und Zukunft 

zu sammeln. Eine interaktive Wanderausstellung machte 

an 15 Orten in Deutschland Station. An einer Murmelbahn 

wurde über Chancengleichheit diskutiert, mit Klebepunkten 

über mehr Sicherheit oder Freiheit in der Gesellschaft abge-

stimmt und auf großen Stadtkarten wurden Orte der offe-

nen Gesellschaft markiert. Das Ideenlabor auf drei Rädern 

suchte die Menschen in allen Ecken der Städte auf, um ins 

Gespräch zu kommen. Und auf Ideenkärtchen und in Work-

shops entstanden in nur einem Jahr 1300 Vorschläge für das 

zukünftige Zusammensein, die die Besucher in der Ausstel-

lung bestaunen durften. 

Mit etwas mehr als bestuhlten Beteiligungsrunden lassen 

sich die visionären Energien der Menschen freisetzen. Das 

zeigte sich besonders in den sensorischen Visionswerkstät-

ten. Hier wurde voller Tatendrang stundenlang mit allen 

Sinnen durch die Stadt spaziert, an Duftproben gerochen, 

Rhythmen gelauscht oder aus Watte, Moos und Holz die 

Stadt der Zukunft gebastelt – ohne irgendeinen Anschein 

von Müdigkeit. Mit den richtigen Formaten macht die Zu-

kunftsgestaltung Spaß und ergibt Sinn. 
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Mit den richtigen  
Formaten macht die  
Zukunftsgestaltung  
Spaß und ergibt Sinn
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Auf dem Weg in 
eine gemeinschaft- 
liche Stadt
All diese Projekte und Ideen sind konkrete Utopien, wie 

eine lebenswerte und gemeinschaftliche Stadt gelingen und 

aussehen kann und ein probates Mittel gegen Polarisierung 

und Einsamkeit und für Lebensqualität, Wohlbefinden und 

gesunde Menschen. 

Sie sind nicht unbedingt teuer und schnell zu skalieren. Man 

muss nur wissen, wo. Nehmen wir am besten den vom Gehl 

Institute entwickelten »Social Space Survey« zur Hand, um 

zu verstehen, wo überall noch Luft nach oben ist. Hiermit 

kann man schnell und einfach den »sozialen Status« des öf-

fentlichen Raumes unter die Lupe nehmen. Stellen wir uns 

doch mal vor das Rathaus und fragen: Ist der Platz für Men-

schen mit geringem Einkommen attraktiv, für Rollstuhlfah-

rer zugänglich, für Kinder spannend und vielfältig nutzbar? 

Möchte man hier verweilen und das Stadtleben genießen? 

Kommt man hier mit anderen Menschen ins Gespräch? (Gehl 

Institute, o. J.). So finden wir die Antworten auf dem Weg zur 

gemeinschaftlichen und weg von der einsamen Stadt. 
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Für Lebensqualität, 
Wohlbefinden und  

gesunde Menschen
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DIE STADT 
DER ZUKUNFT 
SCHAFFT  
ERFAHRUNGS- 
RÄUME
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Auf dem Weg in eine menschenwürdige und ökolo-

gisch-nachhaltige Zukunft wäre es illusorisch zu glau-

ben, wir hätten dafür bereits die passenden Lösungen. Ein 

Blick auf die Straßen genügt, um zu verstehen, dass es für 

den transformativen Wandel noch einige Korrekturschlei-

fen braucht. Das Einfärben von Fahrradwegen ist gut, aber 

sollten wir nicht besser ganze Straßen den Radfahrern und 

Fußgängern überlassen? In den Zukunftsvisionen unserer 

Utopisten, ob Jung oder Alt, Groß- oder Kleinstädter, waren 

Autos jedenfalls Mangelware. Hier wurde die Stadt zu Fuß, 

per Rad, in Schnellzügen und kostenlosem ÖPNV erobert. 

Innovationsstufen erklimmt man am besten, wenn man 

einfach mal loslegt, ausprobiert, testet und den Mut hat zu 

revidieren. Dadurch entstehen die tragfähigsten Ideen. Den-

ken wir nur an den Times Square in Manhattan, der heute 

Die Experimentierräume vor Ort sind 
multi sensorische Zukunftsräume mit 
 BEGEISTERUNGSPOTENZIAL. 

eine lebendige Fußgängerzone ist. Ein paar Eimer Farbe und 

Klappstühle zur Markierung einer temporären verkehrsbe-

ruhigten Zone schufen vor zehn Jahren die Grundlage für 

diese autofreie Flaniermeile. Passanten und Gewerbetrei-

bende waren von der Wirkung so begeistert, dass sie das 

von der Stadtverwaltung initiierte Projekt nicht mehr auf-

geben wollten. Kleine Interventionen können Großes bewir-

ken und scheinbar Unmögliches gesellschaftsfähig machen 

 (Lydon & Garcia, 2015).

Dabei kommt man am Experimentieren in der realen Welt 

nicht vorbei. Selbst den visionärsten Stadtplanerinnen, Ar-

chitekten, Politikerinnen oder Journalisten fällt spontan oft 

wenig ein, wenn sie nach ihren Wünschen und Ideen für die 

Stadt der Zukunft gefragt werden. Oder sie wiederholen, was 

der gegenwärtige Diskurs gerade postuliert. Eigene Ideen 

brauchen Raum sich zu entwickeln. Der Weg in die Zukunft 

darf kein abstrakter, rein kognitiver Vorgang sein, sondern 

muss sinnlich-emotional erlebt werden und die Erfahrung 

von Wirksamkeit vermitteln. Das Gefühl, wie die Stadt ohne 

Autos klingt und riecht und wieviel Gemeinschaft auf den 

neugewonnenen Flächen möglich ist, lässt niemanden kalt. 
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In  
Reallaboren 
an der  
Zukunft  
tüfteln
Auf die Karte der realweltlichen Erfah-

rung setzt auch das »Reallabor für nach-

haltige Mobilitätskultur« in Stuttgart. 

Funktionale Stadtmöbel werden hier 

durch die Gegend geschickt und werfen 

die Frage auf: Was passiert mit den Flächen, die im Zuge der 

Mobilitätswende frei werden? Wem gehören sie? Wer ent-

scheidet darüber? Apps werden getestet, die Menschen über 

ein Belohnungssystem zum Radfahren animieren. Je mehr 

gefahrene Kilometer, desto mehr Anerkennung: durch Bre-

zeln, Rabatte in Geschäften und die Gewissheit, Feinstaub, 

CO2 und Benzin eingespart zu haben. Auch die Stuttgarter 

Stäffele, kleine städtische Treppenanlagen, werden neu ge-

dacht und umfunktioniert. Denn könnten sie nicht mehr 

sein als eine Abkürzung? Öffentliche Räume für sportliche 

Betätigung, Bühne für Konzerte und künstlerische Inter-

ventionen? Je größer der Nutzen öffentlicher Straßen und 

Räume für Bürger, desto einfacher fällt der Verzicht aufs 

Auto (Reallabor für nachhaltige Mobilitätskultur, o. J.). Diese 

unterschiedlichen Interventionen und Innovationen bieten 

den Bewohnern der autofreundlichen Stadt neue Perspekti-

ven und zeigen, wieviel lebendiger, lebenswerter, gemein-

schaftlicher, gesünder und aktiver die Zukunft sein könnte. 

Mit solchen Experimenten wird nach Visionen und Narra-

tiven für eine erstrebenswerte Zukunft gesucht. Im Modus 

des Kollaborativen und Experimentellen werden die urba-

nen Lösungen von morgen gemeinsam verhandelt, erprobt 

und auf ihre Wirkung getestet. Hier wird Stadt ko-produziert, 

unter realen Bedingungen und nicht hinter verschlossenen 

Türen. 
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Man kommt am  
Experimentieren  
in der realen  
Welt nicht vorbei
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Einen Vorgeschmack 
auf die Zukunft 
Die Experimentierräume vor Ort sind multisensorische Zu-

kunftsräume mit Begeisterungspotenzial. Nichts belegt das 

besser als der »Park(ing) Day«, ein jährlich stattfindendes 

globales Experiment, das 2005 in San Francisco entstand, 

Kultstatus erlangte und Menschen auf der ganzen Welt zum 

Mitmachen und Nachahmen inspiriert. Parkplätze werden 

an diesem Tag temporär umgewandelt und verwandelt: in 

offene Wohnzimmer, Outdoor-Küchen, Liegewiesen, Spiel-

zimmer bis hin zu grünen Oasen. Die Vorstellungskraft, was 

man mit all dem Straßenraum machen könnte, kennt hier 

keine Grenzen (Schneider, 2017). 

In der lettischen Hauptstadt Riga und in der taiwanischen 

Großstadt Kaohsiung wurde diese Idee von temporären Mög-

lichkeits- und Erfahrungsräumen noch weitergesponnen. In 

der Rigaer Miera Street verschob man für eine ganze Wo-

che die Verhältnisse, damit die Menschen erleben, was die 

Mobilitätswende vor Ort konkret bedeuten würde – wie sie 

sich anfühlt, aussieht und klingt. Während normalerweise 

9 der 17 Meter breiten Straße für Autos reserviert sind und 

sich Fußgänger, Fahrradfahrer und Gewerbetreibende den 

Rest teilen, markieren nun blaue Parklets eine alternative 

Wirklichkeit. Platz für Autos gibt es kaum mehr, dafür aber 

Möglichkeiten mit Unbekannten bei angenehmer Geräusch-

kulisse ins Gespräch zu kommen, die Bäume rascheln zu hö-

ren, angstfrei mit dem Rad durch die Straße zu fahren und 

nach Lust und Laune zu flanieren und zu verweilen – ohne 

Straßenlärm und städtischen Nahkampf (Public Space, 2018). 

In Hamasan, einer Nachbarschaft in Kaohsiung, durften die 

Bewohnerinnen während des »EcoMobility Festivals« im 

Jahr 2017 sogar für einen ganzen Monat zu Fuß, per Fahrrad, 

mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, gemeinschaftlich ge-

nutzten Fahrzeugen und Elektrofahrzeugen unterwegs sein 

(ICLEI, 2017). Hier hieß es Autos abstellen und erleben, wie 

gut Bewegung und frische Luft tun und wieviel Freiheit Stadt 

plötzlich bietet. Hier wird Zukunft inszeniert, ganz real und 

in Echtzeit, und die sozial-ökologische Wende erlebbar. 
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Hier wird  
Zukunft  
inszeniert und  
die sozial- 
ökologische  
Wende erlebbar
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Temporäre  
Interventionen 
Der Vorgeschmack auf eine alternative Zukunft ist manch-

mal sogar so verlockend, dass temporäre Experimente einen 

permanenten Wandel herbeiführen und zum Katalysator für 

die urbane Transformation werden. Denn was als kurzfristi-

ge Installation beginnt, kann die Grundlage für einen Wan-

del schaffen. So war es auch mit dem »Park(ing) Day«, der 

in San Francisco den Grundstein für das »Pavement to Park 

Program« legte. Fasziniert von der Idee Möglichkeitsräume 

auszuloten, erschließt die Stadt heute mit ihren eigenen 

Parklets neue Orte und verwandelt zeitweise ungenutzte 

Flächen in lebendige Plätze und Parks (Schneider, 2017). 

In vielen Städten ist bereits durch temporäre Interventionen 

und Installationen die dauerhafte Rückeroberung geschlos-

sener Räume gelungen. In Paris wird eine etwa drei Kilome-

ter lange Stadtautobahn an der Seine in eine dauerhafte ur-

bane Strandpromenade umfunktioniert. Was als einmaliges 

Event im Jahr 1996 im Stadtteil Saint-Quentin begann und 

sich zu einem jährlichen temporären Bade- und Strandver-

gnügen, den »Paris Plages«, entwickelte, wird bald eine per-

manente Realität (Schumacher, 2017). 

Für Bochum schlugen die Bürgerinnen vor, die Innenstadt 

und die große Ringautobahn, die die Stadt mit Abgasen er-

stickt, jeden Sonntag nur für Fußgänger, Fahrradfahrer und 

E-Busse zu öffnen. Die Stadtbewohner sollen spüren, was gut 

für das Klima ist, ist auch gut für den Menschen. Bochum 

braucht weniger Autos und mehr Grünflächen, Platz für 

Nachbarschaftsfeste und vor allem Ruhe, so die Meinung der 

Anwohner. Als Anreiz bekommen alle, die ihr Auto stehen 

lassen, ein kostenloses ÖPNV-Ticket. 

Diese Beispiele zeigen, dass die temporären, realweltlichen 

Experimente eine effektive Möglichkeit bieten, abstraktes 

Wissen um die Notwendigkeit einer Mobilitätswende auch 

sinnlich und körperlich erfahrbar zu machen und auf die-

se Weise zu kommunizieren. Genau darin unterscheiden 

sie sich von vielen formalen Partizipationsansätzen und 

-verfahren, die unter einem »Sinnlichkeitsdefizit« leiden 

 (Heinrichs, 2019b). Dabei ist die »Einbeziehung möglichst 

vielfältiger Erfahrungsdimensionen« essenziell, um die rich-

tigen Lösungen zu finden und Menschen zum Handeln zu 

bewegen (ebd.; Heinrichs, 2019a). 
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Die Zukunft  
ist offen,  
und das gilt auch 
für die Stadt

Testen, korrigieren, 
neustarten
Die experimentelle Suche nach passenden Lösungen braucht 

sinnliche Erfahrbarkeit, Flexibilität und Aufgeschlossenheit. 

Denn »[n]icht, ob die Planung das wirklich Richtige tut, son-

dern ob sie es gegebenenfalls auch wieder rückgängig ma-

chen könnte, nicht der Grad der Gewissheit, sondern […] der 

Grad der Revidierbarkeit bestimmt die Rationalität von Poli-

tik. Solchen Irrtumsvorbehalt und ironischen Möglichkeits-

sinn zu stärken, ist Aufgabe der Kritik an unseren Städten 

und ihrer Kultur« (Häußermann und Siebel, 1987, S. 250)

Die Zukunft ist offen, und das gilt auch für die Stadt. In ei-

ner offenen Stadt, so der Soziologie Richard Sennett, ist der 

Weg das Ziel, denn die Stadt ist niemals fertig. Sie ist dyna-

misch, permanent im Wandel und steckt voller unbekannter 

Variablen und Widersprüche. Wir sollten uns also von dem 

Anspruch verabschieden, von vornherein alles kontrollieren 

und bis ins letzte Detail planen zu wollen, sonst schaffen wir 

im schlechtesten Fall Lösungen, die nichts taugen und kei-

ner will. 

Wenn wir sicherstellen wollen, dass die »gebaute« und »ge-

lebte« Umwelt näher zusammenrücken und wir die Men-

schen für die Gestaltung von Zukunft begeistern, dann 

brauchen wir einen anderen Ansatz, wie wir über Städte 

nachdenken, sie planen und bauen. Hierzu gehört die Be-

reitschaft zum Experiment, die Offenheit, aus Irrtümern zu 

lernen, sie zu korrigieren, weiterzuentwickeln und – wenn 

nötig – das Ganze nochmal von vorn anzugehen. Denn Expe-

rimentieren lohnt sich, um den sozial-ökologischen Wandel 

zu beschleunigen und die Bürger in das Lösen gesellschaft-

licher Herausforderungen und die Gestaltung von Zukunft 

einzubinden.
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DIE STADT 
DER ZUKUNFT 
WANDELT 
SICH  
STÄNDIG

71



Die Welt ist in Aufruhr, und vieles scheint im Wandel: de-

mografischer Wandel, Klimawandel, Strukturwandel, 

Lebenswandel. Nur wenn wir an die Stadt denken, verfallen 

wir gerne dem Ewigkeitsanspruch. Alles soll auf Jahrzehnte 

vorausgeplant, geregelt und gebaut sein. Wir wünschen uns 

Gebäude, die im besten Fall für die nächsten 100 Jahre halten, 

und möchten schon heute festlegen, wo und wie Flächen in 

den nächsten Dekaden genutzt werden. 

Dabei geht es genau darum, diesen Anspruch aufzugeben: 

den Gedanken, dass das, was wir heute wissen oder meinen 

zu wissen, auch noch morgen Gültigkeit besitzt. Im Prinzip 

ist das auch die Grundbedingung des Transformationsmo-

dus (Carius, 2019). Denn in der Gründerzeit des post-fossi-

len Zeitalters werden wir mit flexiblen Baukonstruktionen, 

wandelbaren und mobilen Infrastrukturlösungen und agiler 

Governance experimentieren müssen, um uns an die sich 

verändernden gesellschaftlichen und klimatischen Bedin-

gungen und Anforderungen anzupassen. Eine hoch mobile 

Gesellschaft braucht weniger statische Lösungen, sondern 

mehr unfertige, flexible, ephemere und reversible urbane 

Strukturen, die in ihren Funktionen und Nutzungen wandel-

bar sind und damit vermutlich auch kostengünstiger.

Eine hoch mobile Gesellschaft braucht  
weniger statische Lösungen, sondern mehr 
unfertige, flexible, ephemere und  
reversible urbane Strukturen, die in ihren 

Funktionen und Nutzungen wandelbar 
sind und damit vermutlich auch kosten-
günstiger.
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Es kommt immer  
anders als man 
denkt
Nehmen wir nur mal den Bausektor. Aktuell wächst die 

Nachfrage nach Wohnraum bei begrenztem Bauland in so 

gut wie allen Ballungszentren in Deutschland. Immer mehr 

Leute ziehen in die großen bis mittelgroßen Städte, in der 

Hoffnung, dort einen Job zu finden und ihre Träume zu ver-

wirklichen. Es fühlt sich fast so an, als sei das schon immer 

so gewesen. Dabei sah die Situation vor nicht einmal zehn 

Jahren ganz anders aus. 

In der ersten Dekade dieses Jahrtausends wurden in Ber-

lin hunderte Grundstücke zu Schnäppchenpreisen verkauft, 

weil die Stadt Geld brauchte und man von einer stagnieren-

den Bevölkerungszahl ausging. Doch anders als erwartet, 

wächst die Stadt seit einigen Jahren um jährlich 40.000 zu-

sätzliche Bewohner. Die Immobilienpreise sind explodiert 

und das Land Berlin kommt nicht umhin, Immobilien zu-

rückzukaufen, um irgendwie den steigenden Bedarf nach 

bezahlbarem Wohnraum zu decken. Mit dem Unterschied, 

dass Immobilien mittlerweile um ein Vielfaches teurer sind 

als noch vor zehn Jahren, wie der Kauf von 6.000 Wohnun-

gen in den Bezirken Steglitz und Reinickendorf für knapp 

eine Milliarde Euro zeigt (ZEIT Online, 2019). Oder nehmen 

wir Leipzig. Die einst »schrumpfende Stadt« zählt heute, 

zwei Dekaden später, zu den am schnellsten wachsenden 

Großstädten Deutschlands. Innerhalb weniger Jahre müs-

sen Wohnungen, Schulen und Kitas für die wachsende Be-

völkerung gebaut werden. 

Doch wie sich deutsche Metropolen in den nächsten 20 Jah-

ren entwickeln werden, ist kaum vorherzusagen. Denn nicht 

alle Faktoren sind planbar, schon gar nicht in Zeiten von 

Digitalisierung, Klimawandel und Fluchtbewegungen. Viel-

leicht werden die Städte noch schneller wachsen als bisher 

angenommen. Oder der Zuzug versiegt, weil Kleinstädte und 

Dörfer dank günstiger Mieten Alternativen zu teuren Metro-

polen werden, digitales Arbeiten aus der Ferne möglich ist 

und eine bessere öffentliche Verkehrsanbindung Landluft 

und Landlust wieder möglich machen. Die »Architektur für 

die Ewigkeit« ist nicht das Modell für eine nachhaltige Zu-

kunft, die sozial-ökologisch und finanziell tragfähig ist und 

sich wandeln kann. 
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Architektur für  
den Wandel
Für diese Zukunft müssen wir Bauen und Architektur von 

vornherein viel beweglicher und anpassungsfähiger den-

ken, als architektonische Katastrophenhelfer, »[m]öglichst 

schnell am Ort und so flexibel, dass die Gebäude auf die je-

weiligen Bedingungen reagieren können […]« (Weißmüller, 

2017).

Die responsive Architektur eröffnet hier völlig neue Möglich-

keiten. Dabei handelt es sich um Gebäude, die je nach Bedarf 

und Umweltbedingungen ihre Form, Farbe oder Charakter 

verändern. In den Zukunftsvorstellungen der italienischen 

Studierenden in Mailand reagierten die Gebäude auf das 

Wetter, die Stimmung der Menschen und ihre Bedürfnisse 

nach mehr oder weniger Licht, nach fröhlichen oder ruhigen 

Farben. Hierzu bedurfte es nur eines Klicks auf der Fernbe-

dienung, und schon änderten sich die Außenfassade und die 

Beschaffenheit der Innenräume: Aus Holz wurde Kork oder 

Glas. In den Augen dieser Studierenden wären Gebäude-

materialien virtueller Art das Nonplusultra. Nicht ganz so 

futuristisch, aber dennoch spektakulär, ist das kürzlich in 

Manhattan eröffnete Kunst- und Kulturzentrum »The Shed«. 

Mittels einer Außenhülle, die aus- und eingefahren werden 

kann, werden binnen kürzester Zeit flexible Raumlösungen 

für Tausende von Menschen geschaffen. Auch der »Building 

Raincoat« von Sidewalk Lab, der momentan in Toronto ge-

testet wird, spielt mit dieser Wandelbarkeit. Er bietet eine 

flexible, modulare Konstruktion, die je nach Wetterlage an 

Hausfassaden angedockt wird und dank der Überdachung 

vor dem harten kanadischen Winter schützt und Möglich-

keiten für überdachte Outdoor-Aktivitäten bietet (Cogley, 

2019).
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Temporäre  
Bauten als Grad-
messer für die  
Tragfähigkeit  
visionärer Ideen

Tragen die  
visionären Ideen? 
Während wir heute bei veränderten Bedarfen schnell neu 

bauen, umbauen oder rückbauen – und das mit enorm viel 

Aufwand, Zeit und Ressourcen – können solche flexiblen 

oder auch temporäre Lösungen eine wichtige Lücke schlie-

ßen. Das gilt besonders für den hartumkämpften Wohnungs-

markt in großen Städten. 

Die hohe Obdachlosigkeit in New York City und die chroni-

sche Überlastung der Schutzräume hat das Innovationsstu-

dio Framlab nicht länger mitansehen können und kurzer-

hand eine Lösung entwickelt, mit der Obdachlose nun 

zumindest temporär ein Dach über dem Kopf haben – und 

das ziemlich prominent. Da Bauland teuer ist, hängen nun 

kleine sechseckige Wohneinheiten, die an Bienenwaben er-

innern, an den Außenfassaden unterschiedlichster Gebäu-

de. Sie sind funktional, flexibel konfigurierbar und können 

leicht demontiert werden, sollte sich die Situation entspan-

nen (Gibson, 2017). Temporäre Bauten oder auch Anbauten 

sind für den Architekten Thomas Schriefers (2005) »Grad-

messer für die Tragfähigkeit visionärer Ideen«, wodurch sich 

Plätze zu »Orten kalkuliert provozierter Ausnahmezustände 

[…], Orte der Simulation einer möglichen neuen Wirklichkeit 

[…], [und] Orte […] des risikolosen Abenteuers sowie mögli-

cher Grenzerfahrungen und Partizipation verwandeln«  

(S. 12ff.) 
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Das Küchen- 
monument ist  
eine mobile  
soziale Skulptur 

Temporäre  
Gemeinschaften
Dieser Gedanke lässt sich auch auf die Daseinsvorsorge 

und Bereitstellung von Gemeinschaftsräumen, Bibliothe-

ken, Kinos oder Spielplätzen übertragen. Menschen sind 

mobil, ziehen unentwegt um – von einer Stadt in die andere, 

aber auch innerhalb von Städten. Doch soziale Infrastruktur 

denken und planen wir weiterhin statisch. Könnten mobile 

Angebote hier nicht ganz neue Möglichkeitsräume schaf-

fen? Temporär an Ort und Stelle und wandelbar – je nach 

Bedarf? Klingt sinnvoll, haben sich Raumlabor Berlin und 

Plastique Fantastique gedacht und das »Küchenmonument« 

auf Reisen geschickt, einen Prototyp für die Konstrukti-

on temporärer Gemeinschaften, der sich flexibel an seine 

räumlich- bauliche Umgebung anpasst. Steht da ein Baum 

im Weg, muss der Raum halt damit arbeiten. In aufgeblase-

nem Zustand entsteht ein öffentlicher Ort, dessen Einsatz-

möglichkeiten keine Grenzen kennen: Vom Bankettsaal für 

Festessen über Konferenzraum, Kino, Konzertsaal, Ballhaus, 

Schlafsaal, Boxarena bis hin zum Dampfbad ist alles denk-

bar (raumlaborberlin, o. J.). 

Der Diskussions-
raum zieht weiter
Eine fast identische Idee hatte eine kleine Gruppe aus Mann-

heim, nur viel sinnlicher. Der Stadt fehlt es an Orten, wo man 

anderen begegnen, mit ihnen diskutieren und sich reiben 

kann, so ihre Einschätzung. Also bastelten Jung und Alt ei-

nen aufblasbaren, transparenten Raum, der nach Belieben 

vergrößert oder verkleinert werden kann. In ihrer Vorstel-

lung ließen sie ihn wandern, von Viertel zu Viertel und Stadt 

zu Stadt, setzten ihn auf Plätze und Dächer und träumten 

von unzähligen Orten dieser Art in ganz Mannheim. 
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Architektur  
als architektonische  
Katastrophenhelfer denken

Oval und ohne Ecken hebt er sich von der oft kantigen Archi-

tektur ab. In der Kuppel, wie sie den Raum zum Verkuppeln 

tauften, soll Begegnung und Austausch zwischen Menschen 

unterschiedlichster Hintergründe, Glaubensrichtungen und 

Alter entstehen. Eine Art Bürgerforum. Damit die Menschen 

hier gerne verweilen, entwarfen sie einen weichen, fluffigen 

Boden, der nach Wald duftet und zum Sitzen oder Liegen 

einlädt. Steife, bestuhlte Veranstaltungen soll es hier nicht 

geben. Der Kuppel gaben sie auch einen eigenen Klang, da-

mit Christen, Muslime und Atheisten sich gleichermaßen 

angesprochen fühlen. Natur verbindet, also schlugen sie den 

Sound eines Regentropfens vor. 

Diese flexiblen und durchaus sinnlichen Nutzungsangebote 

bieten aber nicht nur für hochverdichtete, schnell wachsen-

de Städte Lösungen. Auch in Krisengebieten und abgelege-

nen, oftmals unterversorgten Orten ist diese Offenheit und 

Anpassungsfähigkeit essenziell. Nur so kann effizient und 

kreativ auf die räumlichen Auswirklungen demografischer, 

ökonomischer und politischer Veränderungen reagiert wer-

den. Mobile Spielplätze oder Finanzämter auf Rädern, da-

mit wird und wurde punktuell schon experimentiert (Nake- 

Mann, 1987). In Mannheim fährt seit mehr als 60 Jahren eine 

Mobile Bibliothek (MoBi) durch die Gegend, um auch die 

peri pheren Bezirke ohne ortsfeste Zweigstellen mit Büchern 

zu versorgen. 2012 ist ein Bibliobike – ein Dreirad mit Kof-

feraufsatz – dazugekommen, um Bücherliebhaber auf Zuruf 

in Parks oder Schwimmbädern zu beglücken. Es ist an der 

Zeit, diese Ansätze zu skalieren und solche Lösungen ernst 

zu nehmen. 
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Der ephemere  
Urbanismus lässt 
staunen
Inspirieren lassen kann man sich hier von der extremsten 

Form der temporären Lösung – dem ephemeren Urbanis-

mus, wo mittels flexibler baulicher Strukturen bisweilen 

Millionen von Menschen kurz- bis mittelfristig versorgt 

werden. Denken wir nur an Feste und Festivals wie das jähr-

lich in Nevada stattfindende Burning-Man-Festival mit bis 

zu 70.000 Besuchern, Flüchtlingslager wie das kenianische 

Dahaab, das als Provisorium angelegt wurde und mittlerwei-

le über 400.000 Menschen dauerhaft beherbergt, oder auch 

nomadische Siedlungen. 

Das spektakulärste Beispiel ist sicherlich Kumbh Mela, das 

größte hinduistische Pilgerfest im nordindischen Staat Uttar 

Pradesh. Rahul Mehrotra von der Harvard Graduate School 

of Design und Felipe Vera vom Centro de Ecología, Paisaje y 

Urbanismo in Santiago de Chile nehmen es in ihrem Buch 

»Mapping the Ephemeral Mega City« unter die Lupe. Alle 

zwölf Jahre kommen in Allahabad an den Ufern der heiligen 

Flüsse Ganges, Yamuna und Saraswati Millionen Gläubige 

und Besucher zusammen. Im Frühjahr 2019 waren es 150 Mil-

lionen Menschen. Für das gut sechswöchige Hindu-Fest wird 

auf 35 Quadratkilometern eine Zeltstadt, dreimal so groß wie 

Manhattan, errichtet; eine komplette urbane Infrastruktur 

mit mehr als 120.000 Toiletten und 20.000 Mülltonnen und 

eine flexible Governance für eine temporäre Stadt (Carius, 

2019). 
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Klimawandel und 
Naturkatastrophen  
warten nicht bis  
 zum Termin  
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Stadt im Wandel 
braucht wandelbare 
Lösungen
Auch wenn es nicht darum geht, das Dauerhafte gänzlich 

durch das Temporäre zu ersetzen, sind Städte und Gebäude, 

so wie wir sie heute bauen, viel zu langsam, behäbig und sta-

tisch, um auf die Veränderungen unserer Zeit reagieren zu 

können. Denn Klimawandel, Naturkatastrophen oder Flucht- 

und Migrationsbewegungen warten nicht bis zum Termin 

der Fertigstellung. 

Architektur und Bauen für den Wandel stehen zwar noch am 

Anfang, aber sie könnten unsere Städte grundlegend trans-

formieren, beweglicher und interaktiver machen. Tanzende 

Fassaden, wandernde Gebäude, aufblasbare Räume – das 

könnte die Zukunft sein. Dafür müssen wir aber lernen, das 

Ephemere und Vergängliche zu würdigen und als essenziel-

len Teil der Stadt anzuerkennen. Denn »Städte leben durch 

ihre gebauten Strukturen nur, wenn sie den Raum für das Le-

ben schaffen, und das wird eben nicht nur durch das Bestän-

dige geleistet, auch das Temporäre ist Teil der Städte und des 

städtischen Lebens – und das Vergängliche bestimmt seine 

Schönheit« (Holl, 2017). 
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SENSE  
THE CITY … 
MAL GANZ 
KONKRET

8

Wie entstand  
Sense the City? 
Wenn der Umzug der Menschheit in die Städte abgeschlossen 

ist, leben voraussichtlich drei Viertel der  Weltbevölkerung 

in urbanen Räumen. Schon heute sind Städte für vier Fünf-

tel der Wirtschaftsleistung und drei Viertel aller CO2-Emis-

sionen verantwortlich, sie beherbergen Menschen, die sich 

immer mehr entmischen und kaum noch etwas miteinan-

der zu tun haben. Wollen wir Städte sauber, gesund, gerecht 

und menschenwürdig – kurz – zukunftsfähig gestalten, müs-

sen wir Städte völlig neu denken: In mutigen Stadtvisionen, 

experimentellen Zukunftsbildern und als fortwährende 

Experimentierräume. 

Was ist die Idee?
Nur wie und wo finden wir diese urbanen Zukunftsbilder 

und Visionen? Im Frühjahr 2018 legte ein Team des Berliner 

Thinktanks adelphi einfach mal los und fragte, in Berlin und 

auf vielen Dienstreisen weltweit, Stadtplaner, Architektin-

nen, Politiker, Journalistinnen und Bürger nach ihren Vor-

stellungen einer menschenwürdigen urbanen Zukunft. Was 

sind ihre Wünsche, Vorstellungen und Visionen des Lebens 

in Städten? 

Das Nachdenken über die Zukunft schien vielen schwierig, 

zu sehr waren sie gefangen in der Erfahrung der gebauten 

Stadt und in festgefahrenen Diskursen über Zukunft und 

Gesellschaft. Also versuchten wir es anders und fragten, wie 

die Stadt der Zukunft klingen, duften oder schmecken soll, 

welches Licht oder welche Farbe und Materialität sie haben 

und wie sie sich anfühlen soll. Dieses sinnliche Vortasten, 

frei von gewohnten Denkmustern, eröffnete neue Denk- und 

Fühlräume, aus denen bislang unerdachte und unerhörte 

Vorstellungen einer urbanen Zukunft entstanden.
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Wie sind wir  
vorgegangen?
Die Ergebnisse der ersten sensorischen Versuche haben wir 

zu einer systematischen Methodik entwickelt, diese immer 

wieder auf den Prüfstand gestellt und in sieben Visions-

werkstätten mit 120 Personen Ideen für die Stadt der Zu-

kunft aufgespürt. Ob Groß- oder Kleinstädter, Grundschüler 

oder Rentner, Hochschulprofessor oder Sozialhilfeempfän-

ger, angehender Architekt oder Laie – alle nutzten ihre Sinne 

für urbane Visionen. 

Seit Herbst 2018 waren wir dafür auf Reisen, in verschie-

denen Ecken Deutschlands und in Italien. Wir ließen Men-

schen unterschiedlicher Herkunft, Altersgruppen und sozi-

aler und beruflicher Hintergründe zu Wort kommen. In der 

ostdeutschen Kleinstadt Finsterwalde bastelten Grundschü-

ler ihre farbenfrohen Zukunftsvisionen aus Papier. Auf dem 

Z2X-Zukunftsfestival von ZEIT Online in Berlin entwickel-

ten Millennials Ideen für grünblaue Stadtlandschaften für 

jedefrau. Und im Rahmen der XXII Triennale in Mailand 

tüftelten Architekturstudierende an responsiven Baumate-

rialien und schwerelosen Städten, die Platz für alle bieten. 

In Mannheim, Finsterwalde und Bochum kooperierten wir 

mit der Initiative Offene Gesellschaft e.V. und nutzten die 

Aktions tage vor Ort, um mit unterschiedlichsten Menschen 

zu visionieren. 

In den Werkstätten kombinierten wir sensorische Ansätze 

mit Methoden aus der Zukunftsforschung. Wir schickten die 

Menschen auf multisensorische Stadtspaziergänge; ließen 

sie in Gruppen mit Hör-, Material-, Duft- und Geschmacks-

proben sowie visuellen Stimuli (Fotografien, Farben) arbei-

ten; ließen sie Narrative für die Stadt der Zukunft anhand 

von Szenarien schreiben und prototypische Zukunftsvisio-

nen unter Rückgriff auf alle menschlichen Sinne entwickeln. 

Bei der Auswahl der Methoden und Sinnesreize stützen 

wir uns auf Vorarbeiten aus dem Produktdesign und der 

Gestaltungswissenschaft, der Wahrnehmungspsychologie, 

der Psychogeographie, der Sozial- und Zukunftsforschung 

sowie der Stadtsensorik. Eine detaillierte Beschreibung des 

methodischen Vorgehens findet sich auf der Webseite (www.

sense-the-city.org). 

An wen richten  
sich die Visionen?
Die gesammelten Bilder, Visionen und Erzählungen für die 

Stadt der Zukunft wecken Vorfreude, bieten Denkanstöße 

und schaffen neue Perspektiven. Nutzen wir sie! Sie sollen 

aufgegriffen und weitergedacht werden, von Stadtmachern, 

Stadtgestaltern und Entscheidungsträgern aller Art. 

Das Projekt zeigt, wieviel Kreativität, Optimismus, Weitblick 

und Sinnlichkeit in uns steckt, wenn wir es zulassen. Die 

entwickelte Methodik hat visionäre Energien freigesetzt, 

von denen wir nur ahnten, dass es sie gibt, und den Sinnen 

ein Mitbestimmungsrecht im Zukunftsdiskurs gegeben. Die 

wachgeküssten Wünsche und Träume für die Stadt von mor-

gen fordern zum Nachahmen, Weiterentwickeln und Skalie-

ren auf. Wie das geht, findet man auf dem Plakat und unserer 

Webseite (www.sense-the-city.org) heraus. 

Sense the City wurde beim Z2X-Festival 
von ZEIT Online im Jahr 2018 aus mehr 
als 100 Beiträgen unter die zehn viel-
versprechendsten Projekte gewählt.

Wir bedanken uns bei allen Teilnehmer-
innen, Partnern und Unterstützer innen, 
ohne die dieses Projekt und diese 
 Broschüre nicht möglich gewesen wären. 
Ganz besonderer Dank gilt der Initiative 
Offene Gesellschaft e. V., der Bauhaus-
Universität Weimar, LXSY  Architekten 
und dem Scent Club Berlin, die das Pro-
jekt von Anfang an unterstützten.
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In unserem Projekt »Sense the City« haben wir 
nachgefragt und uns auf die Suche begeben nach 
den Zukunftsvorstellungen der Menschen – und 
zwar über die Ebene der Sinne. Wir wollten wis-
sen, wie die Stadt der Zukunft klingen, riechen, 
schmecken, aussehen und sich anfühlen soll. Denn 
wir wollten nicht nur neue Denk-, sondern auch 
neue Fühlräume schaffen.

Gesprochen haben wir mit Menschen unterschied-
licher Hintergründe in einer Reihe von Visionswerk-
stätten. Ihre Ideen und Visionen haben wir gesich-
tet, ausgewertet, zusammengefügt, weitergedacht 
und durch Beispiele illustriert. Hierfür haben wir im 
Nachgang konkrete Utopien recherchiert, die die 
Ideen aus den Werkstätten bereits aufgreifen und 
neue Wege beschreiten.

Die Geschichten über die Stadt der Zukunft sol-
len inspirieren, provozieren, Fragen aufwerfen 
und einladen zum Mitmachen, Nachahmen und 
 Skalieren.

Welche Stadt der Zukunft 
wünschst du dir?
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